


Erich von Däniken, 
geboren am 14. April 1935 in Zöfingen/Schweiz, 
landete l968 mit seinem Titel Erinnerungen an die Zukunft 
einen Weltbestseller, dem 32 weitere Bücher folgten. Er 
ist der meistgelesene und meist kopierte Sachbuchautor der 
Well. Seine Werke wurden in 28 Sprachen übersetzt und 
erreichten eine Weltaullage von 63 Millionen Exemplaren. 
Mehrere seiner Bücher wurden verfilmt, und nach EvDs 
Ideen ents tanden diverse Fernsehserien. 

Das Buch 
Für diesen außergewöhnlichen Bildband hat Erich von Däni-
ken sein riesiges Bildarchiv durchgesehen u n d neu bewertet . 
Die besten und eindrucksvollsten Bildzeugnisse aus prähisto-
rischer Zeit werden z u s a m m e n mit kurzen und p rägnan ten 
Erläuterungen in diesem Band veröffentlicht. 

Noch nie sind die Argumente Dänikens greifbarer u n d au-
genscheinl icher dargestellt worden . Diese Fülle an Beweisen 
lässt auch mögl iche Krit iker zweifelnd und g le ichermaßen 
s taunend innehalten. 

»In der Steinzeit s t immt definitiv etwas nicht!«, schreibt der 
Autor. Und zu Recht fragt er, wie diese Menschen, die weder die 
technischen Mittel noch die Kenntnisse dazu hatten, astrono-
mische Großanlagen oder Zeitmesser für die Ewigkeit hinter-
lassen konnten. Sie legten ihre Kultstätten auf schnurgeraden 
Strecken an. Und dies gleich über Hunder t e von Kilometern 
und über Berg und Tal. Was trieb sie dazu? Wer wies sie an? 

In Carnac, in der Bretagne, setzten sie Tausende von schweren 
Granitblöcken in schnurgeraden Kolonnen in die Landschaft . 
Nicht i rgendwohin, sondern auf Basis riesiger, geometr ischer 
Muster. Immer wieder tauchen dieselben Distanzen, dieselben 
Winkel, dieselben pythagoreischen Dreiecke auf. Und das Jahr-
tausende vor Pythagoras! 

Weshalb erscheinen Felsmalereien mit ein und demselben 
Motiv r u n d um den Globus? Pflegten die Menschen in prä-
historischer Zeit in terkont inenta len Kontakt untere inander? 
Sind es G r ü ß e an jene Lehrmeister , die vor Jahr tausenden 
um die Erde flogen? 

Die Wissenschaft hat da fü r keine Erklärung. Die Beweise 
Erich von Dänikens sind da fü r u m s o überzeugender. 



Erich von Däniken 

Grüße aus der 
Steinzeit 

Wer nicht glauben will, soll sehen! 
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Licbe Leserin, lieber Leser, 

»Ich habe alle Ihre Bücher gelesen!« Diesen Satz höre ich jeden 
Abend nach Vort rägen oder Signiers tunden. Doch sobald ich 
ein wenig nachfrage, stellt sich heraus , dass mit »alle Bücher« 
sechs bis acht Titel gemein t sind. Inzwischen gibt es 30 Bücher 
von mir, u n d nur wenige Liebhaber me ine r Themat ik haben 
tatsächlich alle gelesen. Z u d e m sind die Titel aus den sechziger 
bis neunziger Jahren nicht m e h r im Handel . Neue Leser hät ten 
es schwer, »alle Bücher« zu finden. 

Grüße aus der Steinzeit ist ein Sammel su r ium, in d e m die-
jen igen , die ta tsächl ich »alle Bücher« gelesen h a b e n , wenig 
Neues finden werden . Und doch ist dieses Buch anders als die 
anderen . In m e i n e m Archiv liegen über 60000 Bilder; 194 da-
von habe ich in drei Kapiteln in e iner Art zusammengeste l l l , 
dass alte u n d neue Leser das S taunen wieder lernen. Wer weiß 
schon, dass im riesigen R a u m des Pazifischen Ozeans Ruinen 
u n d Legenden z u s a m m e n g e h ö r e n ? Wer hat sich die M ü h e 
gemach t , die wel twei ten Fels- u n d B o d e n z c i c h n u n g e n nach 
G ö t t e r m o t i v e n abzuklopfen? Wer e r i n n e r t sich n o c h da ran , 
dass es im alten Europa Steinsetzungen gibt, die n i rgendwo in 
die Steinzeit passen? 

Übe r diese Rätsel muss v e r m e h r t gesprochen w e r d e n . Sie 
s ind da. Ich belege dies mi t Bi ldern u n d g ründ l i chen Kom-
m e n t a r e n . U n d ich m ö c h t e Jahr f ü r Jahr e inen n e u e n Band 
mit au f r egenden Bildern präsent ieren. 

Ihr 

Erich von D ä n i k e n 
im Mai 2010 
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I. Kapitel 

Inseln im Pazifik 

Abseits der Tour i s tens t röme existieren Bauwerke, de ren Her-
kunf t ein Rätsel ist u n d deren Zweck bis heu te unvers t anden 
bleibt. So in den Weiten des blauen Pazifiks. Dor t liegt Ponape 
(nach 1990 in Pohnpei u m b e n a n n t ) , mi t 540 k m 2 die g röß te 
der Karol inen-Inseln. Rings um Ponape gibt es diverse kleine 
Inselchen u n d eine davon , ge rade mal 0,44 k m 2 g roß , trägt 
den N a m e n Temuen . Z u m Vergleich: Das t ropische Eiland ist 
etwas kleiner als die Vatikanstadt . Doch diese mickr ige Insel 
birgt ein m o n u m e n t a l e s Rätsel: die Ruinen von N a n Madol . 

Die Bauwerke bes tehen aus Z e h n t a u s e n d e n von sechsecki-
gen Basa l t s tangen , b lockhausa r t i g a u f e i n a n d e r g e t ü r m t wie 
schwergewich t ige St re ichhölzer . Gib t es h i s to r i s che Daten 
über Ponape mi t samt den Satelliteninseln? (Bild 1) 

I595 u m s c h i f f t e d e r ers te Weiße , d e r Po r tug ie se P e d r o 
Fe rnández de Qui rós , m i t der San Jerónimo die Inse lgruppe 
u n d l ieß vor N a n M a d o l A n k e r w e r f e n . Die M a u e r n von 
Ponape erschienen im graublauen Licht wie ein en t rück te r Pa-
last aus einer anderen Welt. N i rgendwo eine Menschenseele . 

1686 w u r d e die gesamte Inse lg ruppe von Spanien a n n e k -
tiert. Die neuen Besitzer n a n n t e n die Inseln »Karolinen«, weil 
in Spanien gerade Karl II. herrschte . 

1826 erlitt der irische Seemann James O'Connel l vor Ponape 
S c h i f f b r u c h . Mit s echs Ü b e r l e b e n d e n ge lang es i h m , das 
re t tende Land zu erre ichen. Er heiratete die 14-jährige Toch-
ter des Königs der Insel u n d blieb elf Jahre, bis ihn ein Schiff 
a u f n a h m und nach Ir land zurückbrachte . 

1851 massakr ie r ten die Eingeborenen eine englische Schiffs-
besatzung. Als An twor t r ichtete die bri t ische Mar ine auf der 
Insel ein Blutbad an. 
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Ab 1880 reisten chr is t l iche Mis s iona re diverser G r u p p i e -
rungen nach Temuen . In den Ruinen von Nan Madol w u r d e n 
S te in ta fe ln mi t u n b e k a n n t e n S c h r i f t e n ze r s tö r t , d ie a l ten 
Volksbräuche verboten . 

1899 v e r k a u f t e S p a n i e n die Ka ro l i nen an das D e u t s c h e 
Reich. 

1910 rebellierten die Eingeborenen. Missionare u n d Beamte 
wurden ermordet . N u r wenige Weiße en tkamen d e m Massaker. 

1911 beschoss der deutsche Kreuzer Emden die Inseln. Die 
Rebellen wurden gnaden los n iedergemacht , ihre A n f ü h r e r an 
Palmen aufgehängt . 

1919, D e u t s c h l a n d ha t te den Ers ten Wel tkr ieg ve r lo ren , 
ger ie ten sämt l i che Karo l inen un te r j apan i sche Manda t sve r -
wal tung. 

1944, im Zweiten Weltkr ieg, bese tz te die U S - M a r i n e die 
Inseln. Woh lhabende Japaner w u r d e n ver t r ieben. 

1947 w u r d e n d ie Inse ln z u m Treuhandgeb ie t d e r USA 
erklärt . 
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Was war Nan Madol? 

Wer i m m e r in der abwechs lungsre ichen Geschichte d ie Rui-
nen von Nan Mado l besuchte , s t and vor e inem Rätsel. Wie 
waren Z e h n t a u s e n d e von Basal lblöcken auf die k le ine Insel 
gelangt? Mit welchen Mit te ln w u r d e n die bis zu 20 T o n n e n 
schweren Blöcke in die H ö h e geliftet? Die höchs te Maue r ist 
heu t e n o c h 14,3 M e t e r h o c h , h ö h e r als ein d re i s töck iges 
W o h n h a u s . (Bild 2 bis 5) W o r a u s b e s t a n d de r B o d e n ? Ein 
U n t e r g r u n d aus Koral len ver t räg t ke ine schwergewicht igen 
Bauwerke vom A u s m a ß von Nan Madol . Und überhaup t : Wel-
chem Zweck diente die Anlage? Was sollte auf einer winzigen 
Insel, wei tab von jegl icher Zivi l isat ion, in der s o g e n a n n t e n 
»Südsee«, verteidigt werden? 

Basalt ist erkal te te Lava, u n d ta tsächl ich exist ier t an der 
Nordküs t e von P o n a p e ein S te inbruch aus Basalt. D e r liegt 
r u n d 25 Kilometer von Nan Madol entfernt . Basalt tritt in un -
terschiedlichen Formen aus der Erde, in Ponape in Form von 
mehreck igen Säulen. Es wird a n g e n o m m e n , die B a u h e r r e n 
von Nan Madol hätten die Basaltstangen unter ihre Kanus oder 
Flöße gehängt , um das Gewicht zu v e r m i n d e r n . D a n n h a b e 
m a n auf die Flut gewartet u n d die Schwergewichte nach Nan 
Madol ge ruder t . Weshalb w u r d e n die Bauwerke nicht gleich 
auf der »Basaltinsel« selbst errichtet? Was gab's d e n n auf Nan 
Madol so Wichtiges? Z u d e m besteht Nan Madol aus unzähl i -
gen, z u m Teil sehr schmalen Kanälen von zwei Metern Breite. 
Wie sollen die Basal t t ranspor ter um die Ecken in d ie Kanäle 
bugsiert worden sein? Der Transpor t funkt ionier te ausschließ-
lich im Wechsel von Ebbe u n d Flut. Die Arbeiter muss t en auf 
die Ebbe war ten , um die Basal ts tangen un te r den F lößen zu 
befes t igen, d a n n auf d ie Flut f ü r d e n Transpor t . W i e viele 
Flöße m ö g e n gleichzeit ig bei d e m end losen Ebbe-Flut-Spiel 
eingesetzt worden sein? Wie viele Seile aus Kokosfasern waren 
notwendig, wie viele Bäume wurden f ü r die Flöße gefällt? 
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Nan Madol ist e ine gewaltige Anlage aus Kanälen, Gräben , 
Tunnels , Treppen, Bodenve rbauungen u n d Mauern . (Bild 6 bis 

13) Der rechteckige Haup tbez i rk ist in Terrassen abges tuf t ,
r u n d u m liegen ü b e r 80 kleinere D e p e n d a n c e n . Ich habe mir 
die M ü h e gemacht , die Basaltblöcke einer Seite e ines Baus zu 
zählen. Es waren 1082 Säulen. Die Anlage ist quadra t i sch , also 
ergeben die vier M a u e r n 4328 Säulen. Dazu k o m m e n der aus 
Basalt be s t ehende Boden sowie d ie Treppen u n d Terrassen: 
insgesamt r u n d 10000 Blöcke fü r ein einziges Bauwerk. Eine 
Schä tzung f ü r die gesamte Anlage von Nan Madol ergab rund 
180 000 Blöcke, wobe i de r un t e r Wasser l iegende Un te rbau 
nicht mi tberücksicht ig t werden konnte . 

Nan Madol ist keine »schöne« Stadt, obwohl es heu te »das 
Venedig der Südsee« genann t wird. Es gibt keine Reliefs, keine 
Skulp turen , keine Sta tuen, keine Malereien. Die Arch i tek tur 
ist kalt, abweisend , i rgendwie roh u n d d r o h e n d . D a s passt 
n ich t zu e i n e m Königspalas t . War das Ganze e ine Verteidi-
gungsan lage? W e s h a l b l aden d a n n bre i te T r e p p e n e in , als 
wol l ten sie sagen: »Seid w i l l k o m m e n ! « ? Im Z e n t r u m der 
Anlage f indet sich ein s o g e n a n n t e r B r u n n e n , der ke iner ist. 
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Min B r u n n e n in dieser Lage, von Salzwasser umflu te t , mach t 
ü b e r h a u p t ke inen S inn , weil er n u r salziges Wasser l iefern 
k ö n n t e . Die E i n g e b o r e n e n b e z e i c h n e n d e n » B r u n n e n « als 
Hinstieg z u m Anfang ode r Ende eines Tunnels . Heute liegt die 
Ö f f n u n g auch bei Ebbe knapp zwei Meter unter Wasser. Wo-
hin soll d ieser Tunne l f ü h r e n ? Wie sollen die E ingeborenen 
un te r Wasser gebaut haben? In N a n Madol ist alles wider -
sprüchl ich . 
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In Herber t Rittl ingers Buch Der maßlose Ozean [ 1] las ich, 
vor Jahr tausenden sei Nan Madol der Mit te lpunkt eines r u h m -
vollen Reiches gewesen. Die Ber ich te von d e m sagenhaf ten 
Re ich tum hä t ten Perlenfischer u n d chinesische Handels leute 
ver lockt , he iml i ch den M e e r e s b o d e n zu d u r c h s u c h e n . Die 
Tauche r seien m i t u n g l a u b l i c h e n Ber ich ten a u s de r Tiefe 
aufgestiegen u n d hät ten von »Straßen, Steingewölben, Mono-
li then und Häuserres ten« gesprochen . 

Im Jahr 1908 er forschte e ine deu t sche Expedi t ion Ponape 
u n d Nan Madol . Dr. Paul H a m b r u c h beschäft igte sich beson-
d e r s mi t Nan M a d o l u n d d e n e i n h e i m i s c h e n Sagen u n d 
Mythen [2], Nach H a m b r u c h wollten einst zwei junge Zaube-
rer ein großes K u l t u r z e n t r u m f ü r Göt te r u n d Geis ter bauen. 
Sie versuch ten es an m e h r e r e n Stellen der Küste, d o c h jedes 
Mal ze r s tö r t en W i n d u n d Wellen ihre Arbe i t . Schl ießl ich 
f a n d e n sie auf Temuen den richtigen Platz. Auf e inen Zauber-
s p r u c h hin f logen die Basal tsäulen von selbst v o n de r Insel 
Jokaz nach T e m u e n und o rdne t en sich auch o h n e menschl i -
ches D a z u t u n in d ie richtige Lage. So en t s t and Nan Madol . 
(Bild 14 bis 21) 
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Alle Wahrheiten aus der Südsee 

Ursprüngl ich, so schreibt der deutsche Ethnologe Paul Harn 
bruch im zweiten Band se iner Serie Ergebnisse der Südsee-
Expedition [2], sei ein Feuer spe iender Drache das Symbol von 

Nan Madol gewesen. D u r c h ihr gewalt iges S c h n a u b e n habe 
die Mutter des Drachen die Kanäle ausgehoben. Auf d e m Dra-
chen sei ein Zaube re r ger i t ten. W e n n der e inen b e s t i m m t e n 
Spruch in Versform ausgesprochen habe, seien die Basaltstan-

gen von der g roßen Nachbar insel von selbst hergeflogen u n d 
hätten sich auch selbstständig zu den Mauern geordnet . 

Drachen? Feuer speiend? Zaubersp rüche? Auf A n h i e b alles 
Unsinn. Aber wie sollen sich eigentlich steinzeitl iche Eingebo-
rene ein l ä rmendes Unge tüm, he rvo r ragend demons t r i e r t im 
SF Film Avatar, vorstel len? Ein t echn i sches M o n s t r u m , f ü r 
das es in ih rem Sprachscha tz ke ine Wor te gab? Wobei , und 
dies am Rande, das D r a c h e n m o t i v ein globales E lement vieler 
Mythen ist. Die ältesten Sagen der Ch inesen kennen die Feuer 
spe ienden D r a c h e n genauso wie die Maya in Zent ra lamer ika , 
die vor inka ischen S t ä m m e von Bolivien, die Tibeter in ihrem 

H o c h l a n d o d e r sogar d ie Schweizer im Berner O b e r l a n d . 
Wie bitte? 

Ich lebe in e inem kle inen Dorf über d e m Thunersee . Beaten-
berg he iß t dieser herr l iche Platz in den Bergen. Unter mir im 
Felsen liegt eine Tropfs te inhöhle: die Behausung des einstigen 
Drachen. So wurde d e n n fü r die Touris ten am Ende der Höhle 
ein künst l icher Drache hingestellt, d ramat i sch beleuchtet . U n d 
das Wappen meines Dorfes zeigt das Bild des Drachen . [3] 

Andere Legenden übe r Nan Madol ve rkünden , die Ruinen 
seien die Überres te des sagenhaf ten Reiches Lemuria . [4] 

Vor d e m Zweiten Weltkr ieg wol len j apan i sche Taucher in 
der T ie fe u n t e r N a n M a d o l S a r k o p h a g e mi t P l a t i n b a r r e n 
g e f u n d e n haben . Taucher la te in? Das Rätsel um P o n a p e mi t 
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den Ruinen von Nan Madol konn t e bis heute nicht gelöst wer-
den . Und es bleibt ve rbunden mi t Legenden u n d Bauwerken 
auf v e r s c h i e d e n e n Inseln d e r s o g e n a n n t e n »Südsee«. Das 
Wor t »Südsee« d ien t liier n u r als Sammelbegr i f f , gemein t ist 
der gigantische pazifische R a u m südlich des Äquators . 

Schon 1880 t rug der Ethnologe John Whi te Über l ie ferungen 
de r Südsee z u s a m m e n , die mi t m o d e r n e r Brille e inen völlig 
n e u e n Sinn ergeben. So ber ichtet die Rongomai -Legende von 
e i n e m S t a m m n a m e n s Nga- t i -hau , der in e i n e m befes t ig ten 
D o r f Schutz vor Angre i f e rn such te . Schl ießl ich e rba t en sie 
Hilfe von ihrem Got t Rongomai : 

»Seine Erscheinung war wie ein leuchtender Stern, wie eine 
Feuerßamme, wie eine Sonne.« [5] 

Rongomai ließ sich auf den Dorfp la tz hern ieder : 
»Die Erde wurde aufgewühlt, Staubwolken verhüllten den 

Blick, der Lärm dröhnte wie Donner, dann wie das Rauschen 
einer Muschel.« [5] 
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Z u m Vergleich e ine Legende aus e inem ganz ande ren geo-
grafischen Raum: 

»... schlage nieder den Feind, welcher vor dir ist, in kürzester 
Zeit. Darauf flog Hor-hut zur Sonne empor in Gestalt einer Son-
nenscheibe mit Flügeln dran. ... als er von der Himmelshöhe die 
Feinde erblickte ... stürmte er so gewaltig auf sie ein, dass sie 
weder sahen mit ihren Augen noch hörten mit ihren Ohren. ... 
Hor-hut, buntfarbig glänzend, kehrte in seiner Gestalt als eine 
große, geflügelte Sonnenscheibe in das Schiff des Ra-Harmachis 
zurück.« [6] 

Dar f m a n das? Eine ura l te ägyp t i sche Ü b e r l i e f e r u n g mit 
e iner Legende der fernen Südsee vergleichen? Man muss! Wir 
leben nicht m e h r im Zeitalter der Isolation. 

Auf der Insel Raivavae in Französ i sch-Polynes ien gilt der 
alte Tempel von Te-Mahara noch heu te als der Punk t , an d e m 
der mythologische Got t Maui nach se inem Wel t raumflug lan-
dete. [7] Das Gleiche trifft fü r die Ure inwohner von Atu Ona , 
e iner k le inen Insel de r M a r q u e s a - G r u p p e , zu. D o r t gilt der 
Berg Kei Ani als Tempel, obschon übe rhaup t kein G e b ä u d e am 
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Or t s teht . Die Urpolynes ie r n a n n t e n d e n Berg Taut in i -Etua , 
wörtl ich übersetzt : »Berg, auf d e m die Göt ter landeten«. [8) 

Über d e n Schöpfergot t Taaroa von den Gesellschaftsinseln 
im Pazifik heißt es: 

»Taaroa saß in seiner Muschel, in der Dunkelheit seit Ewig-
keiten. Die Muschel war wie ein Ei, das im endlosen Weltall 
trieb. Es gab keinen Himmel, kein Land, kein Meer, keinen 
Mond, keine Sonne, keine Sterne. Alles war Dunkelheit.« [9| 

U n d auf den Samoa- Inse ln wird übe r den u r sp rüng l i chen 
Gott Tagaloa berichtet : 

»Gott Tagaloa schwamm in der Leere, er hat alles geschaffen. 
Vor ihm gab es keinen Himmel, kein Land, er war ganz allein 
und schlief in der Weite des Raumes. Es gab auch kein Meer, 
noch war die Erde damals. Sein Name war Tagaloa-fa'atutupu-
nu'u, was ^Entstehung des Wachstums< bedeutet.« [10] 

Weiß d e n n die Bibel etwas anderes? 
»(1) Im Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde. (2) Die 

Erde aber war wüst und öde, und Finsternis lag auf der Urflut, 
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und der Geist Gottes sehwebte über den Wassern. (3) Und Gott 
sprach, es werde Licht. Und es ward Licht...« (1. Mose 1 - 3 ) [11] 

Später e rschuf der biblische Got t Pf lanzen, Tiere u n d den 
Menschen . Das Wachs tum kam erst nach der Landung . Nicht 
anders bei Tagaloa-fa'atutupu-nu'u. 

Der Kul turbr inger in Melanesien, Suganainoni mit Namen , 
soll mit »Rauch u n d Feuer« [12] v o m H i m m e l gestiegen u n d 
ebenso spektakulär wieder ve r schwunden sein. Damal s sollen 
Riesen versucht haben, eine gigant ische Treppe z u m Himmel 
zu bauen, was de r Got t Sugana inoni vereitelte. Eine Parallele 
zum T u r m b a u zu Babel? 

Auf den Südseeinseln wimmel t es von Legenden ähnl icher 
Art , und stets könn t e m a n Q u e r v e r b i n d u n g e n zu den Überlie-
fe rungen in a n d e r e n Teilen der Welt herstellen. Eine derar t ige 
Arbei t ist tatsächlich vor 40 Jahren geleistet worden . Damals 
v e r ö f f e n t l i c h t e d e r E t h n o l o g e Karl K o h l e n b e r g in e i n e m 
d i c k e n Wälzer H u n d e r t e von wel twei ten m y t h o l o g i s c h e n 
Z u s a m m e n h ä n g e n [13]. Kein Fachbereich für Ethnologie hat 
sich je d a f ü r interessiert . Die Völkerkunde scheint im vorletz-
ten Jahrhunder t stecken geblieben zu sein. 

Vor 30 Jahren verbrach te ich einige W o c h e n auf Kiribati, 
das ist eine G r u p p e von 16 Inseln, die bis 1977 zur br i t ischen 
Kronkolon ie de r Gilbert Is lands gehör ten . D a n n w u r d e n die 
Inseln selbsts tändig und wechselten ihren N a m e n . Heute noch 
leben die E ingeborenen vorwiegend in e infachen St rohhüt ten 
mi t D ä c h e r n aus P a l m b l ä t t e r n . (Bild 22) Mit n u r 973 k m 2

s c h w i m m e n die Kir ibat i - Inseln im Stillen O z e a n u n d geben 
r u n d 60000 Mikrones ie rn Boden un te r den Füßen . Nach neu-
esten F o r s c h u n g e n ist Kiribati seit m i n d e s t e n s 3000 Jahren 
bewohn t . 3000 Jahre o h n e schr i f t l iche Über l i e fe rungen sind 
e ine lange Zeit. In Tarawa, d e m Haup to r t der Inseln, vergrub 
ich mich in die Legenden. Sie w u r d e n erst im letzten Jahrhun-
der t von e i n h e i m i s c h e n Forsche rn z u s a m m e n g e t r a g e n u n d 
veröffentl icht . U n d wie wir gleich sehen, begann wieder alles 
im Weltall: 
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Die Geschichte von Nareau 

Vor langer, langer Zeit gab es d e n Go t t Na reau . N i e m a n d 
weiß, woher er kam, n i e m a n d weiß, wer seine El tern waren, 
denn Nareau flog allein und schlafend durch das Weltall. Im 
Schlaf hö r t e er, wie dre imal sein N a m e gerufen wurde , doch 
der, der ihn rief, war ein »Niemand« . Nareau e rwach t e u n d 
sah sich u m . Da war n ichts als Leere, doch als er u n t e r sich 
blickte, sah er ein großes Objekt . Es war Te-Bomatemaki - was 
»Erde u n d H i m m e l geme insam« bedeu te t . Nareaus Neugier 
ließ ihn he rn iede r fah ren , u n d vorsichtig betrat er Te-Bomate-
maki. Dor t gab es kein Lebewesen, ke ine Tiere, ke ine Men-
schen, n u r ihn, den Schöpfer. Viermal u m f u h r er die von ihm 
g e f u n d e n e Welt von Nord nach Süd, von Ost nach West, und 
er war allein. Schließlich g rub Nareau ein Loch in Te-Bomate-
maki, füll te es mi t Wasser u n d Sand, mischte be ides zu Fels 
u n d befahl d e m Fels, z u s a m m e n mi t der Leere Nareau-Teki-
kileia zu gebären . Schl ießl ich schuf Nareau Pf lanzen , Tiere 
u n d M e n s c h e n , d e n e n e r d ie S p r a c h e b e i b r a c h t e . D a n n 
beschloss er, »den H immel von der Erde zu lösen.« [14] 

Der Ethnologe A r t h u r Gr imble füg te eine wichtige Ergän-
zung h inzu: 

»Und als die Arbei t getan war, sagte Nareau, der Schöpfer: 
>Genug! Es ist getan! Ich gehe, um nicht m e h r zurückzukeh-
r end So g ing er, um nie m e h r z u r ü c k z u k e h r e n , u n d kein 
Mensch weiß, wo er sich seither aufhält .« [15] 

Die ers ten v e r n u n f t b e g a b t e n Wesen m u s s t e n sich Wor te 
e inprägen, die zu denken geben: 

Nabawe bedeute t »konzentr ier te Kraft des Alters«. 
Karitoro bedeute t »konzent r ie r te Kraft der Energie«. 
Kanaweawe bedeute t »konzentr ier te Kraft der Dimens ion« . 
Ngoangkoa bedeute t »konzent r ie r te Kraft der Zeit«. 
Auriaria bedeute t »konzentr ier te Kraft des Lichtes«. 
Nei tewenei bedeute t »Komet« ode r »Bewegung am Himmel« . 
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Von überhebl ichen Krit ikern, die nichts wissen ode r besten-
falls mal einige Semester Ethnologie s tudier t h a b e n - u n d dies 
f ü r e inen begrenz ten geograf ischen Raum - hö re ich i m m e r 
wieder, G e m e i n s a m k e i t e n hä t t en nichts zu sagen. Sie seien 
psychologisch erklärbar . He rha l t en darf jeweils Car l Gustav 
Jung (1875-1961) . Er wertete die myth ischen Bet rach tungen 
der Urvölker als »archetypische Bewusstseinsentwicklungen«, 
in d e n e n das »kollektive U n b e w u s s t e « se ine E n t s p r e c h u n g 
von Gut und Böse, Freude u n d Strafe, Leben u n d Tod f inde . 
Für Jungs T h e o r i e n von d e n » I n d i v i d u a t i o n e n « u n d v o m 
»Archetypus« m ü s s e n angebo rene Verhal tensweisen herhal -
ten. Der M e n s c h habe i m m e r d a s B e d ü r f n i s gehabt , e s den 
Vögeln gle ichzutun. So seien die Legenden um das Fliegen zu 
verstehen. 

In welcher Zeit leben wir eigentl ich? Die psychologischen 
Exegesen gehen mir nicht nu r gegen den Strich, sie s ind auch 
völlig real i tä tsfremd. Da wird versucht , geme insame Aussagen 
der Urvölker du rch eine psychologische Salzsäure zu zerfres-
sen. Übr ig bleibt eine nichtssagende Selbstgefälligkeit. 

Mit h e u t i g e m Wissen e rgeben die Mosa iks te ine um den 
Schöpfer Nareau (und andere!) d u r c h a u s Sinn. Man stelle sich 
ein Raumschiff vor, in welchem der Pilot (vermut l ich mit der 
gesamten Mannschaf t ) im Tiefschlaf lag. Diese Variante wird 
von unsere r R a u m f a h r t m e d i z i n seit Langem diskut ie r t , um 
A s t r o n a u t e n ü b e r wei te D i s t a n z e n am Leben zu e rha l t en . 
I rgendwann stellen die Schiffssensoren fest, dass ein Sonnen-
system erreicht ist, und der Bordcompute r weckt d e n Piloten. 
Nareau flog allein und schlafend durch das Weltall, im Schlafe 
hörte er, wie dreimal sein Name gerufen wurde, doch der, der 
ihn rief, war ein Niemand. 

Der z u m Leben erwachte K o m m a n d a n t sieht um sich zwar 
i m m e r n o c h die Schwärze des Alls, d o c h u n t e r sich e inen 
Planeten. Nareau erwachte und sah sich um. Da war nichts als 
Leere, doch als er unter sich blickte, sah er ein großes Objekt. Es 
war Te-Bomatemaki - was »Erde und Himmel gemeinsam« 
bedeutet. 

Nareau wagt e ine Landung , p r ü f t d e n Boden, d ie Z u s a m -
mense t zung der Luft. Stellt fest, dass weil und breit kein Leben 
exist iert . Nareaus Neugier ließ ihn herniederfahren, und vor-
sichtig betrat er Te-Bomatemaki. Dort gab es kein Lebewesen, 
keine Tiere, keine Menschen, nur ihn, den Schöpfer. Die erste 
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Erkundung reicht nicht , wie sieht es auf anderen Kont inenten 
aus? Also u m r u n d e t e r d e n ganzen Planeten m e h r m a l s , um 

sicher zu sein, in kein f r emdes I loheitsgebiet e ingedrungen zu 
sein. Viermal umfuhr er die von ihm gefundene Welt von Nord 

nach Süd, von Ost nach West, und er war allein. 
Mit der Technik, die ihm zur Ver fügung stand, f and Nareau 

rasch Wege, um die Erde zu bewässern . P f l anzensamen , von 
denen es genug an Bord gab, w u r d e n abgelassen u n d schließ-
lich Lebewesen erschaffen . Um L e b e n s f o r m e n en t s t ehen zu 
lassen, ist eine genet i sche S a m e n b a n k v o n n ö t e n . G e n a u die 
dür f t e in e inem interstellaren Raumschi f f z u m Standard inven-
tar gehören . Von ih rem fe rnen He ima tp l ane t en aus k ö n n e n 

die Raumfahre r schwerlich wissen, auf welchen Planeten zwar 
L e b e n s v o r a u s s e t z u n g e n v o r h a n d e n s ind , d o c h kein Leben. 
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Doch weshalb ü b e r h a u p t Leben schaffen? Die R a u m f a h r e r 
m ü s s e n übe r l eben , ihre N a h r u n g s v o r r ä t e au f f r i schen . Dazu 
brauchen sie Speis und Trank. Organisches Material . Die bib-
lische Schöpfungsgesch ich t e be r i ch te t n ich ts anderes . Dor t 
s ammel t e Got t Wasser und ließ Kraut u n d B ä u m e ents tehen 
(1. Mose 1,9 ff.). D a n n erst folgten die Tiere im Wasser, in der 
Luft u n d auf der Erde - ein jegliches nach seiner Art . Und als 
Krönung der Mensch - nach Got tes Ebenbild. 

Ers taunl ich in de r Schöpfungsgesch ich te von Nareau s ind 
Begriffe wie »konzentr ier te Kraft der Energie«, »konzentr ier te 
Kraf t der Dimens ion« , »konzent r ie r te Kraft der Zeit«, »kon-
zentr ier te Kraft des Lichts«. Unter der »konzent r ie r ten Kraft 
des Lichts« kann m a n sich ein Photonen t r iebwerk vorstellen, 
das ein Raumschi f f auf ungeheure Geschwindigkei ten bringt. 
Doch jede Beschleunigung ist an »die konzent r ie r te Kraft der 
Dimens ion« gebunden . Die Ü b e r b r ü c k u n g riesiger Dis tanzen 
ist ihrerseits an die »konzentr ier te Kraft der Zeit« u n d an das 
Aller - das Über leben - der Mannschaf t , gekoppelt (die »kon-
zen t r i e r t e Kraft des Alters«). Eigent l ich ganz s innvol l . Nur 
k o n n t e n wir übe r Jahr tausende n ich ts verstehen. Aus der Sicht 
des anbrechenden Raumzeital ters lichten sich die Schleier. 
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Tabu-Punkte und Navigationssteine 

Heute noch fürchten die Bewohner Kiribatis bes t immte Punkte 
auf d e n Inseln, d ie als »Tabu-Or te« gel ten, weil d o r t e inst 

mächt ige Geister« wi rk ten . Mith i l fe der E i n w o h n e r du r f t e 
ich zwei derar t ige »Tabu-Punkte« an der Südspitze der Insel 
Arorae besichtigen. (Arorae gehör t zu Kiribati; nicht zu ver-
wechseln mit der Insel Aurora . ) Am Boden lag ein von Stei-
nen eingefasstes Quadra t . (Bild 23) Das sollte ein »Tabu-Punkt« 
sein? Als ich in das Rechteck t re ten wollte, hielt m i c h me ine 
Begleitung zurück: »Nein! Bitte nicht hineintreten!« Auf meine 
f r a g e n e r f u h r ich, wer über das Q u a d r a t laufe, w ü r d e krank. 
Selbst d ie Vögel w ü r d e n nicht d a r ü b e r f l i e g e n . Tatsächl ich 
spross i n n e r h a l b des Q u a d r a t s n ich t e i n m a l U n k r a u t . Ich 
gehorchte der Warnung . 

Der zweite »Tabu-Punkt« erwies sich als rechteckiges Mäu-
erchen. In der Mit te war ein Loch freigelassen, geradeso, als 
würde es zu e inem Brunnen füh ren . (Bild 24) Ich blickte hinein, 
doch da war kein Wasser. Die E inhe imischen erklär ten , wenn 
ich die H a n d d a r ü b e r hielte, w ü r d e n sich m e i n e Haare auf 
d e m H a n d r ü c k e n aufstel len. Ich versuchte es u n d ha t te tat-
sächlich das Gefühl , eine Schwingung zu spüren. 

Die Insel Aro rae ist ge rade ma l vier Ki lometer lang u n d 
wenige H u n d e r t Meter breit . Auf de r Südspi tze ragen vom 
W i n d u n d Wetter zerbors tene , rechteckige Ste inbrocken aus 
d e m Boden. Jeder Block wies auf der Obe rkan te e ine Rille auf, 
und Stein f ü r Stein zeigte in e ine a n d e r e Rich tung . Meine 
Begleitung klärte m i c h auf, es hand l e sich um »Navigat ions-
steine«. (Bild 25 und 26) 

Was sollte das sein? Zwei der Steine bes tanden aus Grani t , 
der auf den Inseln ansons ten nicht zu f inden ist, die anderen 
zeigten M e r k m a l e von Basalt. Jeder Stein - so l e rn te ich -
weise auf e ine ande re Insel. Die Urvä te r hä t ten mi th i l fe der 
»Navigat ionss te ine« fe rne Z ie lpunk te anvisier t , bevor sie in 
ihren geschmückten Kanus lospaddel ten . 
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In m e i n e r s c h w a r z e n Tasche, d ie mich seil J a h r z e h n t e n 
begleitet, f ü h r t e ich auch eine Karte des pazif ischen Raumes 
u n d einen Kompass mit . Ich r ichtete Karte u n d Kompass aus 
u n d stellte mich h i n t e r die Steine. E ine süd l ich ger ich te te 
Visierr i l le wies o h n e A b w e i c h u n g auf die 1800 Ki lome te r 
(Luftlinie) en t fe rn te Insel Niutao. N iu tao gehört zu den Ellice 
Islands (seit 1978 Tuvalu). Eine weitere Linie zeigte punktge-
nau auf Westsamoa, 1900 Kilometer (Luftlinie) weit weg öst-
lich der F idschi - Inse ln . Über e ine dr i t te Linie peil te ich die 
4700 Ki lome te r (Luf t l in ie ) e n t f e r n t e n T u a m o t u - I n s e l n im 
süd l ichen Stillen O z e a n an. Wie war das mögl ich? Kann ten 
die Ure inwohner von Kiribati den Kompass? 

»Ja!«, vers icher te ein aller M a n n in meiner Beglei tung mit 
s ich t l ichem Stolz. Den Kompass u n d die U n t e r w e i s u n g zur 
Bedienung hät ten die Vorfahren von e inem Gott erhal ten. Der 
sei so g roß u n d s tark gewesen, dass er Kokosnüsse aus den 
P a l m k r o n e n p f lücken k o n n t e u n d die Nüsse a u c h mit der 
H a n d zerdrückte . Auch habe er seine Fußspuren zur Er inne-
r u n g »in den Boden eingedrückt« [16], Noch lange bevor die 
christ l ichen Miss ionare anrück ten , hä t ten sie diese Fußspuren 
verehrt . Ich habe sie fotografiert . (Bild 27) 

Steinerne Zeugnisse zu Ehren der Göt ter existieren auf den 
weit vers t reuten Inseln der Südsee. M a n nenn t die unvers tan-
denen Bauten meist »Marae«, und der G r u n d fü r die Bauwerke 
ist ums t r i t t en . Selbst auf der we l tbekann ten Tour is t ik- Inse l 
Tahiti existiert so ein »Marae«, ein heiliger Or t . (Bild 28) Auf 
der Insel Raiatea in Französisch-Polynesien steht im Z e n t r u m 
des »Marae« ein Monol i th , der von »Mana« beseelt sein soll. 
(Bild 29 bis 32) »Mana« gilt hier als Schwingung, die Krankhei -
ten heilen kann . 

Eine schreckliche, doch gle ichsam be lehrende Legende im 
gesamten Südsee raum, deren U r s p r u n g den Maor i auf Neu-
seeland zugeschr ieben wird, ist diejenige vom Vogel Rupe. 

Einst soll Hina , eine Schwester des göttl ichen Vogels Rupe, 
v o n e i n e m M e n s c h e n geschwänge r t w o r d e n sein. De r ver-
s teckte H i n a auf e ine r f e rnen Insel in e inem Haus , das mi t 
e inem »Schutzschirm« umgeben war. Dieser »Schutzschirm« 
ve rh inde r t e j eden Zutr i t t von a u ß e n u n d v e r u n m ö g l i c h t e es 
Hina , das Gefängnis zu verlassen. Als die Gebur t s s tunde nahte, 
k o n n t e ihr n i e m a n d be i s tehen . In ihrer Not rief sie »Rupe! 
Rupe! Bitte hilf mir!« [17] Bald e r d r ö h n t e L ä r m ü b e r d e m 
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Haus, und der göttl iche Rupe rief seiner Schwester zu: »Hina, 
ich bin da.« 

Doch Rupe konn t e erst zu se iner Schwester gelangen, nach-
d e m e r d e n »Schu tzsch i rm« d u r c h b r o c h e n hat te . Nach de r 
G e b u r t bat H i n a ih ren Bruder , e r möge sie in ihre He ima t 
zurückfl iegen. Doch vorher solle er die Inse lbewohner evaku-
ieren. Rupe erklärte , d a f ü r müsse er dreimal aufsteigen, m e h r 
Platz sei nicht auf se inem Rücken. So n a h m e n die Insu laner 
auf Rupe Platz, de r sie weit h i n a u s über das Meer flog und 
d o r t ins Wasser kippte . Schl ieß l ich hol te e r H i n a u n d ihr 
Kleinkind ab. Hoch in der Luft fliegend, sah Hina Kleidungs-
stücke der Inse lbewohner auf d e n Wellen des Meers schwim-
men und fragte ihren Bruder Rupe, weshalb er die Menschen 
getötet habe. Er antwortete: »Sie haben dir Unrech t getan, als 
du auf ihrer Insel lebtest . Sie h a b e n dich e ingespe r r t , u n d 
n i e m a n d half d i r bei der G e b u r t . Deshalb w u r d e ich zorn ig 
u n d habe sie alle ins Meer geworfen.« 

Eine b ru t a l e Ar t , den M e n s c h e n Hi l f sbere i t schaf t be izu-
br ingen. 
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Meinungen von gestern 

I m m e r wieder stolpere ich im Wust der e thnologischen Lite-
ratur übe r vorgefass te L e h r m e i n u n g e n , die im letzten Jahr-
hunde r t ode r noch f r ü h e r in die Bücher wande r t en u n d denen 
n i e m a n d zu wide r sp rechen wagt. Die Augen sind b l ind , die 

Gedanken s tumpf geworden. Die Wissenschaft , lese ich, k ö n n e 
fan tas t i sche Lösungen nicht akzep t i e ren , weil kein e m p i r i -
scher, belegbarer U n t e r b a u vorliege. Dabe i gibt es sehr wohl 
auch opt isch belegbare Artefakte , welche die Mythen un te r -
s tü tzen . Die übe rho l t en Ans ich ten , vor 60 Jahren b e s t i m m t 
vorgetragen von klugen Gelehr ten , werden in m e i n e n Augen 
Tag fü r Tag fantas t ischer und unglaubwürdiger , w ä h r e n d die 
ze i tgemäße Bet rachtung e inen realen H in t e rg rund b e k o m m t . 

Drei Vorausse tzungen bilden die G r u n d l a g e n aller Forschung: 
Freiheit des Denkens , G a b e der Beobach tung , Sinn f ü r Zu-
s a m m e n h ä n g e . D e m m ö c h t e ich n o c h e ine vierte be i fügen : 
Ü b e r w i n d u n g des Zeitgeistes. 

Nicht nu r in Indones ien geistert der Mehrzweck-Vogel Ga-
ruda , das Reittier des Got tes Vishnu, d u r c h die unsterbl ichen 
Über l ieferungen. (Bild 33) G a r u d a warf selbstständig B o m b e n 
ab, löschte Feuersbrüns te , flog z u m M o n d u n d t r anspor t i e r -
te - je nach Bedarf - auch Menschen . Seine Abbi ldungen u n d 
Reliefs in unzäh l igen Tempe ln g e h ö r e n z u m »empi r i s chen , 
belegbaren Un te rbau« der G a r u d a - F o r s c h u n g . Wesha lb soll 
dasse lbe P r inz ip n ich t auch fü r d ie G ö t t e r der Südsee wie 
Rupe, Nareau, Tagaloa, Rongomai o d e r Pourangahua gelten? 
Letzterer zählt zu d e n M a o r i - L e g e n d e n Neusee lands u n d er 
passt genauso zu den anderen ant iken Fliegern wie G a r u d a . 

45



Got t P o u r a n g a h u a flog auf e i n e m »magischen Vogel« [18] 
von Hawaiki nach Neusee land . Die Ü b e r l i e f e r u n g übe r den 
Got t Pou rangahua berichtet: 

»Ich komme, und eine unbekannte Erde liegt unter meinen 
Füßen. Ich komme, und ein neuer Himmel dreht sich über mir. 
Ich komme, und die Erde ist ein friedlicher Rastplatz für mich.« 

Der emp i r i s che Un te rbau s ind die ve rg le ichende Mytho -
logie und die Darstel lungen dieser Göt ter in Holz und Stein. 
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Kultkram und Ritualmasken 

Alljährl ich finden auf den Fidschi-Inseln Rituale zu Ehren der 
a l t en G ö t t e r s ta t t . Die Masken, welche sich die Vor t änze r 
dabe i übers tü lpen , s ind Vogelmasken. (Bild 34) Nicht etwa, wie 
von psychologischer Seite dargetan, weil die Menschen schon 
i m m e r das Bedür fn i s hatten, es den Vögeln gleichzutun, son-
d e r n schlicht deshalb, weil die Menschen der Südsee ihre alten 
G ö t t e r imi t ie ren . U n d in ihrer Vorstellungswelt k o n n t e n die 
n u n mal Iiiegen. So tauchen in den oft kleinen Museen des 
pazi f ischen R a u m e s sogenannte Ritualkleider, Ri tualmasken, 
Kul tmasken o d e r Ritualrequisiten auf, mit denen ant ike Ein-
Mann-F lugge rä t e gemeint sind. Bild 35 zeigt den Obertei l des 
i n d o n e s i s c h e n (auch indischen) Got tes Garuda. Dabei sym-
bolisieren die be iden hochgestellten Hölzer die Flügel. Dasselbe 
Mot iv existiert abe r gleich mehrfach im Bishop Museum von 
H o n o l u l u (Hawai i ) . Bild 36 und 37 zeigen derartige »Ritual-
m a s k e n « , w e l c h e sich die Tänzer übe r den Kopf s tü lpen . 
D u r c h die u n t e r e n Halbringe werden die Oberarme geführ t , 
u n d d u r c h A u f - u n d - a b - B e w e g u n g e n wird die Schwingung 
de r Flügel dargestell t . Bild 38 zeigt eine derartige Flügelmaske 
in Ruheste l lung. Selbst die Arm- und Beistützen, oft sogar das 
komple t t e Korset t , in welches sich der Tänzer zwängen musste, 
ist ü b e r J ah r t ausende in der Folklore in Erinnerung geblieben. 
In d e r Vors te l lung der Künstler demonstr ieren die Bilder 39 

und 40 die s i t zende Haltung des urzeitlichen Fliegers. Bild 41 

zeigt einen t echn isch anmutenden, fliegenden Fisch, der drei 
M e n s c h e n mi t sich führ t . Der Hal tung nach scheint die mitt-
lere Figur als »Pilot« zu fungieren. Ein kleiner Bildvergleich 
zwischen d e m Go t t Maui auf dem »Fisch« und dem (angebli-
c h e n ) Fürsten Pacal auf der Grabplatte von Palenque (Mexiko; 
Bild 42) spr icht Bände . Dabei sollten beide Bilder sowohl ho-
r izonta l wie a u c h vertikal betrachtet werden. »Ihr Menschen 
habt Augen, um zu sehen, und seht doch nichts« (bibl ischer 
P r o p h e t Hesekiel) . 
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Die Haup t s t ad t von ' longa, der Inse lgruppe Südwest Poly-
nesiens, he iß t Nukua lofa . Dor t , auf der I Iauptinsel Tongatabu, 
bes taun t der Touris t ve r sch iedene mehr s töck ige Tempel te r -
rassen, d ie auch heu te als heilige Bezirke betrachte t we rden . 
Das g röß te monol i th i sche Bauwerk wird »Haamonga« (Bilder 

43und 44) genann t , ein Steintor, d u r c h welches i r g e n d w a n n 
feierlich der Got t Rongomai treten soll. Seine Rückkehr wird 
genauso erwar te t wie diejenige der ande ren Götter. 

Die Os te r inse l g e h ö r t e b e n s o z u m w e i t r ä u m i g e n Kapitel 
»Südsee« wie Kiribati ode r Temuen. D o c h ist über die Oster-
insel schon so viel geschrieben worden - auch von mir! - , dass 
ich das T h e m a nu r kurz b e r ü h r e n möchte . Dabei k a n n ich den 
Katalog der Fragen e rgänzen , die t ro tz aller Fo r schung u n d 
Literatur i m m e r noch offen sind. 
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Fragen zur Osterinsel 

Wen wollten die Os te r insu laner mi t ihren Statuen eigentlich 
darstellen? Irgendeinen Häuptling? Die verstorbene Rasse von 
hochverehrten Ahnen? Fremde Besucher? Abbilder der Einhei-
mischen sind die Statuen mit Sicherheit nicht. Die Inselbewoh-
ner s ind gemüt l i che Menschen mit weichen Ges ich tszügen , 
leicht wulstigen Lippen, der allen Polynes ien! g e m e i n s a m e n 
breiten Nase u n d der schwarzen Haar t racht . Ihre Augen sind 
mandelförmig, das Kinn ist sanft abgerundet . 

Die Os te r inse l -S ta tuen h ingegen zeigen robo te r ähn l i che , 
s t u m p f e G e s i c h t e r mi t z u s a m m e n g e k n i f f e n e n , s c h m a l e n 
Lippen, langen, spi tzen Nasen u n d t i e f l i e g e n d e n Augen. Sie 
passen in kein Kulturbild. Wen also h ä m m e r t e n die Oster in-
sulaner in Stein? Wen verehr ten ode r fürchte ten sie? Welcher 
Zwang, me ine twegen welcher Glaube , spo rn t e sie zu ih rem 
Werk an? 

Die Statuen sollen sozusagen »erst kürzlich« - vor etwa 800 
bis höchs tens 1500 Jahren - en t s t anden sein. Diese Da t ie run-
gen s t a m m e n von Holzkohlenres ten u n d Knochen . N u r passt 
das D a t u m hinten u n d vorne nicht z u m meterd icken Schutt, 
de r über den Sta tuen lag. (Bild 45) Damal s , bei d e r En tde -
ckung , r ag ten g e r a d e mal d ie Köpfe aus d e m B o d e n . Die 
eigentl ichen Körper steckten im Erdreich. Ich habe das Glück, 
die Oster insel noch vor 50 Jahren fo tograf ier t zu haben , zu 
einer Zeit, als sie tourist isch nicht erschlossen war. Die Bilder 
belegen es. Na tür l i ch ist m i r b e k a n n t , dass Thor Heyerdahl 
119] n e b e n den unvo l lende ten Sta tuen H u n d e r t e von Stein-
fäus t l ingen fand . D a r a u s w u r d e de r Schluss gezogen, dami t 
seien die Figuren aus d e m Fels g e h ä m m e r t worden . Die Ab-
s tände zwischen Fels u n d Statuen betragen aber bis zu 1,84 m 
(Bild 46), und dies bei e iner Statue von 31,4 m Länge im Krater 
Rano Ra raku . Das ist mi t S te in fäus t l ingen n ich t mög l i ch . 
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Beweisen die weggeschmissenen Steinfäustl inge also nur, dass 
die Arbeit dami t nicht zu schaffen war? Die Arbeit ist schließ-
lich nicht zu E n d e gebracht w o r d e n . Die un fe r t i gen Statuen 
bezeugen es. 

Die E ingeborenen selbst beze ichne ten ihr winziges Eiland 
als »Nabel de r Welt« [20], E ine derar t ige N a m e n s g e b u n g ist 
von vornhere in n u r mögl ich, w e n n zumindes t einige ande re 
L ä n d e r b e k a n n t s ind . Im U m k r e i s von a n d e r t h a l b t a u s e n d 
Ki lomete rn vers teckt sich ledigl ich ein winziges Inselchen. 
D a n n k o m m t lange, lange nichts mehr . 

Heute noch wi rd jährl ich ein Volksfest veranstal tet , bei d e m 
mut ige Jünglinge auf e i n e m kle inen Felsenriff, das der Insel 
vorgelagert ist, ein Ei finden u n d unbeschade t zur Haupt inse l 
h inüberb r ingen müssen . Ursprüngl ich soll dami t das Ei eines 
V o g e l m e n s c h e n gemein t gewesen sein. S te ine rne Eier s ind 
un te r d e m Geröll der Osterinsel mehr fach g e f u n d e n worden . 
(Bild 47 und 48) Sie haben ansehnl iche Durchmesse r von bis zu 
e inem Meter. 

Vogelmensch? Südsee-Legenden? Auf der Oster insel gibt es 
Pe t roglyphen, d ie ein Mischwesen aus Mensch u n d Vogel in 
hockende r Stellung darstellen. (Bild 49) Andere unvers t andene 
Felsritzungen s ind Bestandteil von Mäuerchen, Höh lenwänden 
o d e r großen Felsplatten, die unbeachte t an der Küste auf ihre 
Auf lösung war ten . (Bild 50 bis 53) 

Ursprüngl ich t rugen die Gestal ten rote Hüte mit respektab-
len Kopfwei ten . (Bild 54 bis 56) Sollten diese H ü t e dasselbe 
aussagen wie »Helme« oder »Heiligenscheine«, die m a n in der 
weltweiten Felsbildkunst f indet? 

Bleibt noch das Rätsel der Schrif t . Einst t rugen einige der 
Sta tuen kleine Holz tä fe lchen um den Hals. Zwei davon s ind 
n o c h im an th ropo log i s chen M u s e u m von Sant iago de Chile 
ausgestellt. Die Gravuren zeigen e ine gewisse Verwandtschaf t 
m i t d e r Schr i f t von M o h e n j o - D a r o , e iner a l ten Ku l tu r im 
Industa l (Pakis tan) . Nur die Da t i e rungen wollen un t e r keinen 
Hut passen. Die Besiedlung der Osterinsel wird auf etwa 350 
nach Chr i s tus angesetzt , die M o h e n j o - D a r o - K u l t u r existierte 
m e h r als 2000 Jahre f rüher . Nichts will übe re ins t immen . 

Die neueste Theor ie über die Osterinsel s t a m m t vom deut-
schen Archäo logen Kurt Hored t [21]. Er en tdeck te e ine be-
m e r k e n s w e r t e Ü b e r e i n s t i m m u n g zwischen g e r m a n i s c h e n 
Runen und den unleserl ichen Schriftzeichen der Osterinsel. Im 
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16 und 17. Jahrhunder t wurde bei Gallchus in Nordschleswig 
(Deutsch land) eine zweizeilige Inschrif t mit neun Runen ge-

funden. Sieben davon tauchen in fast identischer Weise auf den 
Holztäfelchen der Osterinsel wieder auf. Wie ist das möglich? 

Hat es vor ander tha lb Jahr tausenden N o r d g e r m a n e n auf die 
Osterinsel verschlagen? Das würde , so me in t der Archäologe 

Kurt Horedt , auch die Gesichtszüge der Statuen auf der Oster-
insel erklären. Selbst die roten Hüte auf den Köpfen könn ten 
mit d e n Rotschöpfen der G e r m a n e n identisch sein. Dien ten 
also alte G e r m a n e n als Vorbi lder f ü r die Statuen? Sch i f fb rü-
chige vielleicht, die desha lb alle S ta tuen r ings um die Insel 
aufstel l ten, um auf sich a u f m e r k s a m zu machen? Sollten die 
Besatzungen andere r G e r m a n e n - K ä h n e , die es zufäll igerweise 
in die Gegend verschlüge, stutzig werden? Schließlich gab es 
dama l s noch keinen Funk. 

Nichts ist unmögl ich . Was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist 
ledigl ich die Frage: W i e ge lang ten G e r m a n e n - l ange vor 
Kolumbus! - vom Nordat lan t ik in die Südsee? 
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Kugeln am Meeresstrancl 

Nördlich von Duned in in Neuseeland liegen an e inem Strand -
d e m Moerak i Beach - etwa h u n d e r t Steinkugeln. Die größte 
hat einen Durchmesse r von 3,16 m. Die riesigen G e o d e n sprie-
ßen buchstäblich aus d e m Felsen heraus , rollen einige Meter, 
liegen still und werden von der tägl ichen Flut ü b e r s c h w e m m t . 
(Bild 57 und 58) Viele s ind zerbrochen, vom Wasser u n d Wet-
ter zerf ressen. N i e m a n d ahnt , wie viele der Kugeln ü b e r die 
Jahr t ausende schon, zur Unkennt l i chze i t zerbröselt , von der 
Brandung verschluckt wurden . (Bild 59 und 60) Doch der Fels 
spuckt f r ische Kugeln aus d e m Sediment , als w ü r d e e ine Fel-
s enmut t e r Eier gebären. 

Die Geologen vers ichern , es h a n d l e sich um e inen völlig 
na tü r l i chen Vorgang. Die Kugeln, so sagen sie, b i l den sich 
du rch Ablagerungen von Kalzit im weichen Sandstein. Dieser 
Kalzit bilde e inen Kern, um den sich über Jahrmi l l ionen das 
Ges te in h e r u m verfest ige, so ähn l i ch wie Per lmut t um ein 
Sandkörnchen . Der Vergleich hinkt , d e n n die Muschel mit der 
Perle bewegt sich s tändig im Wasser, der Fels h ingegen r ü h r t 
sich n ich t . Wieso e igen t l i ch gesch ieh t dieses geo log i sche 
W u n d e r nicht auch an vielen ande ren S t ränden der Welt? Und 
weshalb soll sich das Gestein um den Kalzitkern kugelförmig 
verfestigen? (Bild 60 bis 63) 

Die Maor i , d ie U r e i n w o h n e r N e u s e e l a n d s , n e n n e n die 
Kugeln Te Kai-h inaki . Das z u s a m m e n g e s e t z t e W o r t bes teh t 
aus kai = N a h r u n g u n d hinai = Korb. Vor unend l i ch langer 
Zeit sei das Schiff Arai Te Uru auf der Suche nach wertvollen 
Edels te inen zers tör t worden . Ein Flügel unweit des S t randes 
zeige den vers te iner ten Körper des Schiffes. Die Kugeln, wel-
che aus den Felsen quellen, enthal ten die N a h r u n g (die Ener-
gie?), welche bei der Zer s tö rung des Schiffes aus d e n Körben 
kollerte. Seltsame Geschichte. 
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Unmöglich und doch da 

Noch sel tsamer ist die Geschichte e iner Kugel, die am 13. Fe-
b rua r 1961 sechs Meilen nordös t l ich von Olancha , am Rande 
d e r Wüs te von A m a r g o s a , K a l i f o r n i e n , g e f u n d e n w u r d e . 
D a m a l s such ten M i k e Mikeseil , Wallace Lane u n d Virginia 
Maxey Mineral ien u n d hatten ein besonders scharfes Auge auf 
G e o d e n . Die drei waren näml ich g e m e i n s a m e Besitzer eines 
Souvenir ladens in Olancha u n d wussten sehr wohl, wie teuer 
G e o d e n verkauf t w e r d e n k o n n t e n . Dies, weil das Inne re der 
G e o d e he r r l i che Kristal le birgt . Etwa 120 Me te r ü b e r d e m 
Owens-See entdeckte die G r u p p e eine unrege lmäßig geformte 
G e o d e und schleppte den Fund m ü h s a m nach Hause. Ande rn -
tags wollte Mike Mikesell die Kugel in zwei Hälf ten sägen, um 
an die Kristalle im Innern h e r a n z u k o m m e n . Dazu benutz te er 
wie i m m e r e ine D i a m a n t s ä g e . Plötzl ich ze rb rach die Säge. 
Auch ein neues Sägeband erlitt dasselbe Schicksal. N u n ver-
m u t e t e n die f leißigen F inder ein speziell wertvolles Mineral 
im Inne rn der Geode , vielleicht sogar einen Diamanten . Unter 
vielen M ü h e n u n d mithi l fe von H a m m e r und Meißel gelang 
es ihnen schließlich, die G e o d e zu halbieren. Die Verblüf fung 
war unbeschreibl ich: 

Die Außenhau t bes tand aus e i n e m Überzug von Meeresfos-
silien. D a n n folgte e ine Schicht, die an versteinertes Holz er in-
ner te . Schließlich zwei Ringe aus e inem porze l l anähn l i chen 
Material und dazwischen ein b lanker Stift von 2 Mil l imetern 
Durchmesse r u n d 17 Mil l imetern Länge. (Bild 64 und 65) Da-
ran war die D i a m a n t s ä g e ze rb rochen . Geologen , von denen 
ke ine r se inen N a m e n n e n n e n will, schä tzen das Alter de r 
G e o d e auf r u n d 500000 Jahre. 

Was s t immt n ich t mit der Vergangenhei t der Erde? Es ist 
v o l l k o m m e n ausgeschlossen, dass de r b lanke Stift, von d e m 
m a n nie herausfand , woraus er eigentlich besteht, von außen 
in die Geode geriet. A u ß e r d e m setzt der Stift h o h e Kenntnisse 
i r g e n d e i n e r Me ta l lu rg i e voraus . U n d e iner Werks ta t t . Vor 
500000 Jahren. 
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2. Kapitel

Grüße an die Götter 

Es gab e ine Zeit , u n d sie liegt weit zu rück , da behe r r sch t en 
u n s e r e V o r f a h r e n die Schr i f t n o c h n ich t . W i e sol l te m a n 
Mit te i lungen an zukünf t i ge G e n e r a t i o n e n h in ter lassen? Wo 
konn te m a n - zur e igenen E r b a u u n g - malen und ze ichnen 
u n d die Resultate der jungen Kunst stolz den S tammesange -
hör igen zeigen? 

Die steinzeit l ichen Menschen k a m e n weltweit auf den glei-
chen Gedanken . Sie beschlossen, Ze ichnungen und Ritzungen 
an ihre Fels- u n d Höh lenwände zu kritzeln. 

Diese Ze i chnungen s ind - aus heut iger Sicht - ein phäno-
m e n a l e s Fo r schungsgeb ie t . Zu Beg inn viel leicht ge r adeso 
langweilig wie B r i e f m a r k e n s a m m e l n . . . bis dem Sammle r ein 
Kronleuchter aufgeht . Diese j ahr tausendea l te Kuns t fo rm, von 
Völkern ze lebr ier t , die n ichts v o n e i n a n d e r wuss t en , n ichts 
vone inande r wissen konnten , ist faszinierend. Weshalb? Was 
soll an langweil igen Fe lsze ichnungen ü b e r h a u p t in teressant 
sein? Sie existieren im fernen Jemen, in Brasiliens Dschungel 
des Mato Grosso genauso wie an d e n Küsten Südchiles. Von 

Hawaii bis Zen t r a l ch ina , von Sibir ien bis Süda f r ika k leben 
Bi ldergrüße von Ste inzei tmenschen, Postkar ten aus einer fer-
nen Vergangenhei t . In den wenigs ten Fällen k e n n e n wir die 
S tämme, die ihre Felsen bekri tzel ten, u n d so k o m m t d e n n so 
m a n c h e s Steinzeitvolk p o s t h u m zu e i n e m N a m e n - getauft 
von der Wissenschaft unserer Zeit. 

Wie viele Felszeichnungen mag es weltweit geben? Es müs-
sen Abermi l l ionen sein. Selbst k le ine Inselchen u n d höchs te 
Berge war ten mit Pe t roglyphen - wie die Felsr i tzung in der 
Fachsprache he iß t - auf. Es gibt sie im eiszei t l ichen Alaska 
genauso wie an den g l ü h e n d e n Fe lswänden der Kimber ley-
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Berge Australiens, desgleichen im fe rnen Kal i fornien, auf der 
Oster inse l u n d im Industal von Pakis tan. Und das U n h e i m -
liche daran s ind die Motive. 

Nun ist es selbstverständlich, dass Steinzei tmenschen immer 
wiede r Jagdszenen darstel l ten. Auch die Sonne , de r M o n d , 
Kreise, S t r i c h m ä n n c h e n u n d Handf l ächen gehören z u m All-
tagsbereich. Von dieser Art Felszeichnungen könn te ich einige 
Tausend präsent ieren. Mein Archiv ist gut bestückt. Bildbände 
sind darüber ents tanden, ich nenne im Literaturverzeichnis nur 
d ie wichtigsten [22-32] . Wo liegt de r Unte r sch ied zwischen 
anderen Bi lderbüchern mit Felszeichnungen u n d diesem? Die 
jeweiligen Forscher konzent r ie r ten sich auf e inen vorher fest-
gelegten geografischen Raum. Doch kurios wird es erst, wenn 
bes t immte F o r m e n un i sono mit den gleichen At t r ibuten ver-
sehen werden , als ob eine Busch t rommel die Schwingungen 
ü b e r alle Kon t inen te getragen hätte: Göt te r s ind die mi t den 
Strahlen! Meine Absicht ist de r i n t e rkon t inen ta l e Vergleich 
dieser ers taunl ichen Gestalten. 
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Vorbindung zwischen den Kontinenten? 

Australien liegt weit weg von den a n d e r e n Kont inen ten , und 
in vorgeschichtl ichen Zeiten hat ten die Ure inwohner Austra-
liens, die Aborigines, sicherlich keinen Kontakt mi t d e m Rest 
der Welt. D e n n o c h en ts tanden , vorwiegend in den Kimberley-

Bergen im Nordwesten des Kontinents, ganze Gemäldegalerien 
d e r Ure inwohner . Die Motive w iede rho l en sich, Gö t t e r mi t 
g le ißenden Gesichtern , mi t S t rah lenkränzen um die Häupter , 
ja sogar mi t A n z ü g e n um die Leiber. 1981 fo tograf ie r te ich 

Hunder te von Bildern, teils in prächt igen Farben, u n d fragte 
mich i m m e r wieder : Was d ien te d e n U r e i n w o h n e r n n u r als 
Vorlage? Da taucht eine lang gezogene Gestalt mi t zwei »An-
leimen« auf (Bild 66). D a n n Göt ter u n d Gö t t i nnen mit g roßen 
Augen und Brillen. Die Abor ig ines n e n n e n sie »Wondinas« 

Mut t e rgö t t i nnen . Eine große F igur liegt quer (Bild 67), sie 
scheint so etwas wie e inen Mantel zu t ragen. Der engelsglei-
che Kopf von Bild 68 wird beidseit ig von Strichen begleitet, als 
wären es Botschaf ten . Zwar t auchen die Wond ina -Ges t a l t en 
alle in d e n g le ichen Farben u n d mit d e n g le ichen Ges ich-
t e rn auf, u n d d o c h s ind es un te r sch ied l i che Dars te l lungen . 
Man achte auf die beglei tenden Ze i chnungen auf Bild 69 und 

70 . Auf den ers ten Blick könn t e m a n denken , die F igur mi t
d e n gespreizten A r m e n u n d Beinen (Bild 71 und 72) sei die-
selbe. S t immt nicht . Der »Kranz« um den S t rah lenkopf , die 
ungleich breite Zunge , der bumerangar t ige Gegens tand unten 
rechts beweisen es. Auf e inem Bild fehlt er. Auch die be iden 
Strahlenwesen auf den Bildern 73 und 74 s ind nicht identisch. 

Die große Gestalt auf Bild 75 t rägt übe r d e m »Heiligenschein« 
noch einen zweiten, ü b e r g r o ß e n St rah lenkranz . Eine beson-
dere Verehrung? 

Als der deutsche Forschungsfl ieger Hans Ber t ram im Okto-
ber 1940 in den Kimberley-Bergen eine No t l andung hinlegen 
musste, wurde er von den Aborigines nu r deshalb nicht getötet, 
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weil er eine Fliegerbl ille mit brei tem Lederrand trug. Die Ein-
g e b o r e n e n s a h e n in i h m deswegen e inen B o t s c h a f t e r von 
»Wondina«. 

In Austra l ien exis t ieren e inige Tausend d ieser Felszeich-
nungen , angefert igt vor u n b e k a n n t e n Jahr tausenden von den 
Ure inwohnern , den Aborigines. In jüngerer Zeit w u r d e n einige 
davon mit farbiger Kreide nachgezogen, um sie s ichtbarer zu 
m a c h e n . Bild 76 w u r d e im Urzus t and belassen, u n d auf Bild 77 

t aucht ein »Rundkopf« auf, der genauso gut an einer Felswand 
im Tassili-Gebirge (Sahara) kleben könnte . Und dami t wird's 
unerklär l ich. 

Zwischen der algerischen Sahara u n d den Kimberley-Bergen 
in Austral ien liegt die halbe Erdkugel . Doch im Tassili-Massiv 
der Sahara w u r d e n u n t e r den A b e r h u n d e r t e n von Petrogly-
p h e n auch solche entdeckt , die eigentlich keiner Beschre ibung 
bedü r f en . Zuerst e rkenn t m a n p l u m p e Köpfe, d a n n au fgedun-
sene Anzüge. Weil die Felsbilder sehr schlecht zu fotografieren 
s ind, haben wir sie mi t Wasser benetz t , dami t d ie Kon tu ren 
s ichtbar werden. 
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Was uns hier von d e n Felswänden entgegenstarr t , wird von 
den Archäologen als »die Epoche der Rundköpfe« bezeichnet . 

Die g röß te Figur misst acht Meter in der Höhe. Ihr Entdecker, 
der f r anzös i sche P räh i s to r ike r H e n r i Lhote, beze ichne te sie 
spon tan als den »großen Marsgott« [32| . 

Was n u r ging in d e n f e l lbehangenen o d e r nack ten Stein-
ze i tmenschen vor, die e twas Derar t iges der Nachwelt zeigen 
wollten? Was hat sie so ungeheuer bee indruckt , dass die Figur 
gleich acht Meter hoch geriet u n d alles überragte? Was haben 
sie gesehen, was haben sie verehrt? Die Antwor t sticht ins Auge. 
Die Bilder 78 und 79 s ind nicht d ie gleichen, leicht e r k e n n -
bar am helmar t igen Kopf. Auf Bild 79 liegen am O b e r a r m des 
p l u m p e n Wesens regelrechte Armr inge , Vers tärkerr ingen wie 
den jen igen an R a u m a n z ü g e n nicht unähn l i ch . Hier hilft keine 
psychologische Erk lä rung weiter. I rgendetwas Gewalt iges hat 
die Felszeichner tief bee indruckt . 

Bei Bild 80 h a b e n wir die Kon tu ren nachgezeichnet , o h n e 
i rgende inen zusätzl ichen Strich anzubr ingen . Was gibt es da 
noch zu rätseln? 
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Felszeichnungen der Hopi 

Von den H o p i - I n d i a n e r n wissen wir, dass ihre Felszeichnun-
gen sowohl M a r k i e r u n g e n f ü r B r u d e r s t ä m m e als auch Ge-
schichtsbücher f ü r das eigene Volk waren. Die erste Welt, so 
lehrt die Hopi -Über l ie fe rung , sei Toktela gewesen. In wörtli-
cher Überse tzung he iß t Toktela »unendl icher Wel t raum« [33]. 
In dieser ers ten Welt habe sich n u r Taiowa, der Schöpfer, auf-
gehalten. Die Vorfahren hät ten verschiedene Welten be rühr t , 
ehe sie auf u n s e r e m Planeten ihre He imat fanden . Als oberstes 
Gesetz galt: Du sollst keinen Bruder töten. Traten bei den Hopi 
im Laufe der Zeiten irgendwelche Meinungsverschiedenhei ten 
auf, d a n n t r enn t en sich die Gegner , wander ten in andere Rich-
tungen u n d such ten n e u e Jagdgründe . Jede Partei aber hielt 
sich an die alten Gesetze u n d mark ie r t e auf den langen Mär-
schen die Felsen mit Ri tzungen, lesbar für die e igenen Stam-
mesbrüder . So s ind d e n n die Felszeichnungen nichts anderes 
als Mi t te i lungen an ande re Hopi , die i r gendwann diese Ge-
gend passieren würden . (Am Rande: Dasselbe w u r d e von den 
Vorfahren de r M o r m o n e n prakt iz ier t . ) Beispiel: Wi r haben 
e inen B r u n n e n gegraben . . . hier leben tödliche Skorpione . . . 
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wir haben die Göt t e r gesehen. Die Ze ichnungen hat ten f ü r die 
damal igen Ind ianer e inen ähnl ichen Wert wie heutzutage die 
Wandze i tungen in Ch ina . Als ich 1982 in e inem Hopi-Fels-
massiv, unweit der verborgenen Hopi-Stadt Oraibi (Arizona) , 
fotografier te (Bild 81), tauchte plötzlich ein ber i t tener Indio auf 
u n d verbot mi r r igoros, we i t e rzumachen . Er ver langte sogar 
die Herausgabe me ine r Filme. Got t sei Dank war W h i t e Bear, 
e iner der Hopi-Ältes ten, bei mir u n d beruhigte se inen jungen 
S tammesgenossen . Ich gehöre - so sagte Whi te Bear - zu den 
Eingeweihten. 
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Die Felsen s ind voll von Ri tzungen , es m ü s s e n Tausende 
sein. (Bild 82 bis 85) Of t liegen sie in mehre ren Metern Höhe. 
Die Künst ler m ü s s e n Gerüs t e gebaut ode r sich an Seilen an 
den W ä n d e n h inun te rge lassen haben . Das nachgeze ichne te 
Bild 86 n e n n e n die Hopi The Starblower, den »Sternenbläser«. 

Bild 87 und 88 zeigen zweimal dasselbe Motiv, e inmal nach-
gezeichnet . Wesen von a n d e r e n Welten? De r Verdacht wird 
erhär te t d u r c h Bild 89 und 90 Ein Außer i rd i sche r u n d e ine 
U F O - F o r m ? Und wie selbstverständlich f indet m a n auch bei 
den Hopi solche mit Strahlen u n d an t ennenähn l i chen Gebil-
den auf d e m Kopf sowie in Stein verewigte »Katchinas«. (Bild 

91) G e m ä ß der Hop i -Über l i e fe rung waren die »Katchinas« die
h imml i schen Lehrmeis ter ihrer Vorfahren. [34] 
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Heute werden »Katchinas« in F o r m von farbigen Holzpup-
pen hergestel l t u n d an T o u r i s t e n v e r k a u f t . Die M e n s c h e n 
sollen an die ehemal igen Lehrmei s t e r e r inne r t werden , aber 
auch daran , dass diese versprachen, dereinst wiederzukehren . 
Bilder von K a t c h i n a - P u p p e n h a b e ich in f r ü h e r e n Büchern 
m e h r f a c h gezeigt . Wesha lb s c h o n wieder? Vergle ichen Sie 
bitte die Ka tch ina -Puppen mit d e n Felszeichnungen. (Bild 92 

bis 95) Was vor Jahr tausenden m ü h s a m d e m Fels anver t raut 
wurde , wi rd h e u t e e in f ache r in H o l z f o r m präsen t i e r t . Das 
ural te Mot iv ist dasselbe. Ka tch inas waren die Lehrmei s t e r 
von d e n S te rnen . U n d sie w u r d e n u n i s o n o auf de r ganzen 
Weltkugel ähn l ich dargestellt . Sogar im Val C a m o n i c a ober-
halb des S täd tchens C a p o di Pon t e (Südtirol , I talien). Dor t 
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s ind die Felsbilder zwar klein - vergl ichen mi t d e n e n in der 
Sahara oder in Austra l ien doch passen sie genauso ins welt-
weite Karussell der Götter . Bild 96 zeigt zwei Ges ta l ten mi t 
»Hei l igenschein« . Dasselbe Mot iv e r k e n n t m a n auf Bild 97 

u n t e n . Die Archäo log ie sieht in de r Figur e inen »Tänzer« . 
U n d auf Bild 98 st icht am oberen l inken Bi ldrand der »Stern 
mit d e n Planeten« ins Auge. Iden t i s che Dars t e l lungen s ind 
näml ich auf sumer i schen Rollsiegeln zu bes taunen . 

Welche Psychologie b r ing t u n s f ü r dieses P h ä n o m e n die 
nächste Ausrede? Die Motive der in te rkont inenta len Felsbild-
kunst sind n u n mal fotografierbar. Unsere »Steinzeitler« betrie-
ben keinen g lobalen Tour i smus . Also bleibt wohl n u r n o c h 
eine Antwort : Sie müssen Ähnliches beobachtet haben . Irgend-
e twas Gewalt iges, U n v e r s t a n d e n e s zeigte sich weltweit . Das 
prägte sich in die Köpfe der steinzeit l ichen Künstler. U n d sie 
h inter l ießen Spuren fü r die Ewigkeit. 
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Malertreffen in Brasilien? 

Im riesigen Brasilien sind prähis tor ische Funde meis t Entde-
ckungen von Laien. Der Österreicher Ludwig von S c h w e n n i n -
gen war ein besessener Laie. Als Lehrer f ü r Phi losophie u n d 

Geschichte lebte er in Teresina, der Haupts tad t des nordbrasi-
lianischen Bundesstaates Piaui. Er entdeckte ein riesiges Gebiet 
mit Felszeichnungen, unterteil te die Gegend in sieben Bezirke 
u n d n a n n t e sie Sete Cidades , »sieben Städte«. 1928 erschien 
sein Buch über Sete Cidades [35], das n i emanden interessierte. 
Ludwig von Schwennhagen starb als verarmter Schullehrer. 

Sete C i d a d e s liegt n ö r d l i c h v o n Teres ina , zwi schen den 
Städten Piripiri und Rio Longa ( r u n d 3000 Kilometer nördlich 
von Rio de Janei ro) . Die L a n d s c h a f t ist flach u n d in tens iv 
g r ü n , die S t r a ß e n r ä n d e r w e r d e n v o n Buschwerk gesäumt , 
d a n n wieder folgen Dschungelpassagen. Wildschweine, wilde 
Kühe und sogar wilde Pferde sorgen fü r e inen gefähr l ichen 
Verkehr. Das Kl ima - be inahe un te r d e m Äquator - ist trotz-
d e m erträglich, d e n n von der 300 Kilometer en t fe rn ten Atlan-
t ikküste weht s tänd ig eine leichte Brise. Von Pir ipir i erreicht 
m a n Sete Cidades über eine 16 Ki lometer lange Straße. 

Unvermute t s teht der Besucher vor Felswänden. Man fühl t 
sich in ein heißes Chaos versetzt, ause inanderger issen wie das 
biblische G o m o r r h a , das mi t Feuer u n d Schwefel vern ich te t 
w u r d e . Ein Hüge l liegt ve rs teck t u n t e r d e m Panze r e ine r 
Schildkröte - so sieht es zumindes t aus, doch die Wissenschaf t 
versichert , es h a n d l e sich um eigenar t ige F o r m e n von Glet-
s c h e r a b l a g e r u n g e n . (Bild 99) G l e t s che rab l age rungen? Hier? 
U n t e r d e m Ä q u a t o r ? W a n n soll d a s gewesen se in? Mein 
Begleiter, ein Beamter des Bundesstaates Piaui, bo t n o c h eine 
andere Erk lärung: Sete Cidades sei f r ü h e r ein Meeresbecken 
gewesen, die se l tsamen Felsen nichts anderes als ausgewasche-
nes Gestein. Ü b e r die Jahr tausende hät ten W i n d u n d Wetter 
die kur iosen F o r m e n modell ier t . (Bild 100 und 101) 
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Mag die En t s t ehung der se l tsamen landschaf t l ichen Forma-
t ionen ungeklär t sein, die Felsmalereien bleiben eine Tatsache. 
Es s ind Z e h n t a u s e n d e . Sie k l eben an den ü b e r h ä n g e n d e n 
Felsen (Bild 102) ode r g r ü ß e n von 15 Meter h o h e n W ä n d e n 
herun te r . (Bild 103) Wiede r stellt sich dieselbe Frage wie im 
Felskessel der Hop i - Ind iane r bei Oraibi (Arizona): Haben die 
Küns t le r G e r ü s t e gebaut? Sich an Seilen he run te rge la s sen? 
Steine a u f e i n a n d e r g e t ü r m t ? Wesha lb ü b e r h a u p t diese Un-
mengen von farb igen Z e i c h n u n g e n an e inem einzigen Ort? 
Ein Tre f fpunk t de r Steinzeitler? U n d wie verabrede t an den 
Fe l swänden i m m e r wieder d ie »Göt te rges ta l ten« mi t ihren 
He i l igensche inen , S t rahlen o d e r h e l m a r t i g e n Geb i lden u m 
den Schädel. (Bild 104) 

Wieder e inmal weiß auch der klügste Kopf un t e r der Sonne 
nicht, wer die Malereien an die W ä n d e gepinselt bzw. geritzt 
hat. Doch wird rasch deutl ich, dass die vorzeit l ichen Künstler 
die gleichen Motive bevorzugten wie ihre Kollegen auf der an-
deren Seite des Globus: Kreise, Räder mit Speichen, Sonnen , 
Quadrate , Handabdrücke , Kreuze, Sterne und hervorgehobene 
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Wesen. Zusätzl ich ein paar Malereien, die ander swo nicht auf-
tauchen. (Bild 105 bis 109) Da gibt es rotgelbe Kreise, d e n e n 
m a n heute e inen Signalcharakter zuo rdnen würde ; übere inan-
der a n g e o r d n e t e Ringe in gre l l ro ter Farbe o d e r ein r u n d e s 
Gebilde mi t e i n e m wurze lähn l ichen Auswuchs ; in d e m r u n -
den Ding so e twas wie kleine Fenster. Ein UFO? Himmel hilf! 
Mir fehlen vernünf t ige Erk lä rungen dafür . Die A u s n a h m e bil-
den m e i n e b e w u n d e r t e n »Göt ter« . Die g r ü ß e n auch in Sete 
Cidades von d e n W ä n d e n wie überall. (Bild 110) U n d f ü r diese 
weltweiten Ü b e r e i n s t i m m u n g e n fallen uns n u r psychologische 
Winke lzüge ein? Unse re s te inze i t l i chen V o r f a h r e n w e r d e n 
wohl k a u m dieselbe Malschule besucht h a b e n . Wo also liegt 
die In i t i a lzündung fü r die Göt terdars te l lungen? Das s ind die 
mi t den Strahlen! 

Man sollte me inen , dieses Sete Cidades mi t se inen u n m ö g -
lichen Mot iven an den Felswänden sei wohl ein einzigart iger 
A u s r u t s c h e r d e r s t e inze i t l i chen Künst ler . Was wissen wir 
schon von damals? Mag ja sein, dass alle paar Jahre so etwas 
wie ein Male r t re f fen bei Sete C idades s t a t t f and . U n d einige 
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Tausendsassas schaff ten es von Kalifornien nach Sete Cidades 
ode r umgekehr t . Vielleicht auch schickten sie auf i rgendeiner 

Hokuspokus -Te lepa th iewe l l e ihre neues ten Krea t i onen um 
die Welt. Dass dieser Vorschlag lächerlich ist, weiß ich. U m s o 
m e h r plagt mich die Frage, weshalb südöst l ich von Santa Bar-
bara in Ka l i fo rn i en d iverse Fe l smale re ien d e n e n von Sete 
C idades ähneln . Die Gemäldegaler ie von Santa Barbara ist f ü r 
u n s Denker des 21. J a h r h u n d e r t s genauso unbegrei f l ich wie 
j ene von Sete C idades . Ein K o m m e n t a r dazu e rüb r ig t sich, 
a u ß e r dass auch in Santa Barbara mi t den g r o ß e n St rahlen-
gestalten die Göt t e r gemeint waren . Egal, ob sie dor t »Großer 
Mani tu« oder »Rongomai« h ießen . Die Bilder 111 bis 117 spre-
chen fü r sich. 

Die Menschen vor Jah r t ausenden h in ter l ießen ihre götter-
gleichen Botschaf ten nicht n u r in Felsbi ldern, s o n d e r n auch 
am Boden u n d an Berghängen. Das bekanntes te Beispiel d a f ü r 
ist d ie Ebene von Nazxa in Peru . Ü b e r die p i s t enähn l i chen 
L in ien im W ü s t e n b o d e n schr ieb ich ein e igenes Buch [36]. 
Deshalb gehe ich gar nicht auf die ki lometer langen Linien ein. 
Was ich d ie smal vorlege, ist e ine ve rg le ichende Studie von 
ä h n l i c h e n Mot iven : weltweit. Im W ö r t c h e n »weltweit« liegt 
das ungelöste Rätsel. Es passt e infach nicht in die Steinzeit. 
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Grüße an die Götter 

Neben den »Las Pistas«, wie die Eingeborenen von Nazca ihre 
Linien bezeichnen, w immel t es in und um Nazca von Göt ter -
gestalten mit den gleichen At t r ibuten wie in der Felsbildkunst. 
Auf der Kuppe eines b r a u n e n u n d felsigen Abhangs k a m mi r 
ein »Männeken« mit g r o ß e n Augen u n d zwei A n t e n n e n vor 
die Linse (Bild 118), etwas t iefer auf e inem ande ren Hügel e ine 
sehr ähn l iche Gestalt . Für die Fotografen hier die exakte Posi-
tion: Länge: 14°, 42', 26"; Breite: 75°, 6', 38". Nicht zu überse-
hen die »Antennenwesen« . Eine Gestalt t rägt ein hu tähn l iches 
Gebilde mit breiter Krempe , u n d aus d e m Kopfschmuck ragen 
Fühler. Die A r m e sind tänzerisch ausgebreitet , u n d mit be iden 
H ä n d e n u m k l a m m e r t die Figur etwas Undef in ie rbares . (Bild 

119) Mich e r inne r t der Gegens tand an ähn l i che Dinge in den 
H ä n d e n de r »Tänzer« v o m Val C a m o n i c a in Südtirol . ( M a n 
vergleiche die Bilder 96 und 112 Weitere Strahlenwesen kleben 
an unterschiedl ichen Bergwänden um Nazca; siehe Bild 120.) 

Eindrück l i che r als jede Felszeichnung. D a r u n t e r solche mit 
»Antennenkopf« und rechteckigem Körper. (Bild 121) 

D a n n zwei sehr kur iose Ze i chnungen n e b e n e i n a n d e r . Die 
Figur links im Bild 122 trägt e inen b lumenar t ig geschmückten 
Kopf. Der mit Kringelchen übersäte Körper m ü n d e t in Streifen 
mit u n d e u t b a r e n Symbolen. Gleich d a n e b e n eine Roboterge-
stalt (Bild 123), aus deren Schädel geradlinig in jede Richtung 
»Antennen« weisen. Der Unter le ib weitet sich rock- ode r flü-
gelähnl ich. Diese Dars te l lung genießt in m e i n e r S a m m l u n g 
e inen b e s o n d e r e n Wert , weil n ä m l i c h e ine Kopie davon in 
Chi le exis t ier t . Dor t , an e i n e m a u s g e t r o c k n e t e n B e r g h a n g 
über der W ü s t e von Tara tacar im N o r d e n Chi les , en tdeck te 
der Luftwaffengeneral E d u a r d o Jensen das Bild. Man n e n n t es 
»den Riesen von C e r r o Uni tas«. Korrekt! Die Figur ist volle 
121 Meter hoch . (Bild 124 und 125) Die G e g e n d von Taracatar 
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ist ein Teil der größeren Wüste von Atacama. Und das Terri-
l o r i u m liegt auf e inem Übungssch i eßp l a t z de r ch i len ischen 
Luf twaffe . In f r ü h e r e n Jahren beschossen die Pi lo ten d e n 
»Riesen von C e r r o Unitas« mit Feuergarben . Das hat inzwi-
schen a u f g e h ö r t . G e n a u wie bei s e i n e m D o p p e l g ä n g e r i n 
Nazca ist der Kopf des Riesen beidseitig mi t »Antennen« aus-
gestattet. De r rechteckige Körper wird am unteren E n d e durch 
e inen Querba lken abgeschlossen. Ob in Nazca ode r Chile, die 
A r m e sind in beiden Fällen angewinkel t u n d e n d e n in groben , 
zangenförmigen Greifern. Die Duplizi tät müss te Archäologen 
eigentlich nachdenk l i ch m a c h e n , d e n n zwischen Nazca u n d 
d e m Schießpla tz von Taracatar liegen 1300 Ki lometer Luft-
linie. Doch Archäo logen fo r schen isoliert, selten g renzüber -
schre i tend. Ihr Arbei ts fe ld ist eng, am al lerwenigs ten inter-
kont inental . 

Ich v e r n a h m den E inwand , de r »Riese von C e r r o Unitas« 
sei erst in unsere r Zeit en t s t anden , vom Bodenpersona l ange-
legt, dami t d ie Pi loten ein lustiges Ziel anvis ieren k ö n n t e n . 
Alles H u m b u g ! G e n e r a l E d u a r d o Jensens E n t d e c k u n g i m 
August 1967 war purer Zufall. Er hat te die Steilküste im Mor-
gengrauen abgeflogen u n d zuerst an eine opt ische Täuschung 
geglaubt. Erst zwei weitere Flüge bestätigten den Fund, der im 
b r a u n e n Berghang nu r un te r be s t immte r Beleuchtung sicht-
bar wird. 

Ein ande re r E inwand von Laien, auch w e n n sie e inen archä-
ologischen Titel führen , ist bes techend , aber genauso falsch: 
Die Steinzei t leute von Nazca u n d Chile hä t t en ihre F iguren 
von alten Keramikgefäßen abkopier t . Unzweifelhaft existieren 
G e f ä ß e mi t vereinzel t ä h n l i c h e n Dars t e l lungen wie an d e n 
B e r g w ä n d e n . Was war d e n n zuers t? Die Keramik o d e r d ie 
g r o ß e n Dar s t e l lungen? W e n n die Ke ramik zuers t war, aus 
welcher Schule s t a m m e n d a n n die Motive d a r a u f ? U n d mi t 
welchen Mitteln über t rugen die Indios die kleinen Bilder auf 
den Gefäßen zu den Giganten an den Berghängen? U n d wes-
halb? Das Gleiche gilt f ü r die Textilien. 
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Zeichen für die Ewigkeit 

Die Wüste Atacama in Chi le (nordwest l ich von Antofagas ta 
beim Städtchen San Pedro de Atacama) könn te genauso gut auf 
d e m Mars liegen: ausgedorr t u n d weit u n d breit kein Tropfen 
Wasser. Dor t s ind die Berghänge mi t ku r iosen Z e i c h n u n g e n 
verziert , die allesamt z u m F i r m a m e n t s tarren. Für die Indios 
muss es e ine Qua l gewesen sein, die Figuren in der Gluthi tze 
anzulegen. Da gibt es zwei Q u a d r a t e u n d in der Mit te e inen 
Pfeil. Der weist mit l e i te rähnl ichen Sprossen erdwär ts . (Bild 

126) Gleich d a n e b e n Ze ichen , die auf A n h i e b wie Schr i f ten 
ausschauen . Eine Botschaf t f ü r die H i m m l i s c h e n ? Steigt zu 
uns he rn iede r? (Bild 127 und 128) O d e r der »geflügelte Go t t 
mit Rad«, bes tehend aus e i n e m Rad mit Speichen und d a r u n -
ter zwei e rdwär t s we i senden Flügeln. (Bild 129) Dazwischen 
Rechtecke, Quad ra t e , Tiere . . . u n d nicht etwa mickr ig klein, 
sonde rn mit bis zu 20 Mete rn Seitenlänge. (Bild 130 und 131) 

Unvers tändl ich auch die zwei n e b e n e i n a n d e r l iegenden Q u a -
drate, gebildet aus je zwölf kleineren Quadra t en . Vom rechten 
Quad ra t läuft ein doppel t gezogener Pfeil erdwärts . (Bild 132) 

Was soll die Mittei lung, die n u r aus der Luft e rkennba r ist? Ihr 
f indet uns in der Pfei lr ichtung? Die gleiche Frage gilt auch f ü r 
die gebogene Linie, die über e inen Berghang läuft u n d an der 
Spitze in e i n e m Kreis e n d e t . (Bild 133) F ü r u n s n i ch t s als 
unvers tändl iche Zeichen - doch nicht fü r die jenigen, welche 
die Botschaf ten schufen . U n d die Küns t l e rgeh i rne waren -
u n d das ist d ie C r u x - weltweit ähnl ich geschaltet . Auf d e m 
Wüs tenboden von Majes u n d Sihuas in der pe ruan i schen Re-
gion Arequipa präsent ieren sich die h immelwär t s gerichteten 
Zeichen bis h i n u n t e r in die chi lenische Region Antofagas ta . 
Alle fü r die Augen der Göt te r angelegt. Dasselbe im N o r d e n , 
in den ausgedehn ten Lavafeldern der mexikanischen Sonora-
Wüste . Auch d o r t die nach o b e n ge r i ch te t en B o t s c h a f t e n . 
N o c h wei ter n ö r d l i c h , an d e r m e x i k a n i s c h - k a l i f o r n i s c h e n 
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Grenze in der Wüs ten landscha f t von Macahu i , wachsen im-
m e r h i n einige Büsche; dies ist auch der G r u n d , weshalb die 
Bodenzeichen nicht auf Anh ieb entdeckt wurden . Das Gebiet 
erstreckt sich nördl ich der Straße, die von T i juana nach Mexi-
cali füh r t - o d e r 25 Kilometer von Mexicali Richtung Ti juana. 
(Die geograf ischen Angaben präsent iere ich absichtlich in der 
Hof fnung , die junge Genera t ion mache sich auf Spurensuche. 
Auf Google Earth ist wegen der Büsche nichts zu sehen.) Dor t , 
au f e i n e m Area l , das i m m e r h i n 400 k m u m f a s s t , l iegen 
Bodenzeichen, die jeder Erk lä rung spot ten. Da gibt es Kreise, 
e ine r n e b e n d e m a n d e r e n , so weit das Auge reicht . D a n n 
Rechtecke, Ha lbmonde , Räder mi t mehre ren Speichen, inein-
ande r versch lungene Ringe u n d Wesen mit S t rah lenkränzen . 
Die D u r c h m e s s e r der e inzelnen Mark i e rungen erre ichen bis 
zu 40 Meter. Eine Warnung noch fü r zukünf t ige Forscher: Das 
Gebie t liegt beidsei t ig de r G r e n z e zwischen d e n USA u n d 
Mexiko. Z u m i n d e s t von den U S - G r e n z b e h ö r d e n ist eine Be-
wil l igung e inzuho len . A u ß e r d e m : Unter den he ißen Steinen 
r u h e n gefähr l iche Gif tschlangen. 
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Noch weiter Richtung N o r d e n , unweit des ka l i fo rn i schen 
S täd tchens Blythe, d i rekt am C o l o r a d o River, liegen bis zu 
hunder t Meter g roße Figuren von Menschen u n d Tieren, die 
nur aus der Luft e rkennbar s ind. (Bild 134 und 135) 

N i e m a n d k a n n es best re i ten: Ob Süd- , Mittel- ode r N o r d -
amer ika - offensicht l ich be t r i eben die ind ian i schen Gesell-
schaften e inen Kult der gewal t igen B o d e n z e i c h n u n g e n . Ge-
n a u s o u n b e s t r e i t b a r ist d ie Ta tsache , dass de r g r ö ß t e Teil 
dieser Geländebi lder nu r aus der Luft e r k e n n b a r ist. Wissen-
schaftl iche Arbei t sollte über die Grenzen eines lokalen Hori -
zonts h inausgehen . Übl icherweise sucht die Wissenschaft bei 
mehre ren Prob lemen derselben Art nach e inem g e m e i n s a m e n 
Nenner . Was ist de r g e m e i n s a m e N e n n e r aller Bodenze ich-
nungen? 

Sie sind f ü r fliegende Wesen e rkennbar u n d in Gebieten an-
gelegt, die nicht durch Über f lu tungen zerstört werden können . 
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Sinnlose Theorien 

Also darf d o c h wohl davon ausgegangen werden , dass unsere 
künst ler ischen Vorfahren auf d e m weiten E r d e n r u n d zumin-
dest geglaubt haben , i rgendwer »dor t oben« w ü r d e ihre Bilder 
sehen. Von Schlaumeiern ist mi r oft vorgeworfen worden , ich 
w ü r d e die Menschen , die vor Jahr tausenden lebten, als nicht 
besonders intelligent e instufen. Im Gegenteil, ich halte sie fü r 
sehr gescheit. So bescheuer t waren die nicht, übe r Genera t i -
o n e n hin g roße Mark ie rungen in den Boden zu legen, o h n e zu 
wissen, dass die auch tatsächlich von i rgendwelchen Gö t t e rn 
registriert w ü r d e n . Von welchen Göt tern? Alle Götter , die aus 
d e m psychologischen Nebel au f t auchen , t augen nichts, weil 
sie bestenfalls auf e inem eng begrenz ten R a u m ihre Gültigkeit 
haben könnten . Wer damit zuf r ieden ist, mag die Nazca-Göt ter 
in Nazca s u c h e n - aber nicht in der Sonora -Wüs te ! Wer die 
Nazca - Ind ios f ü r de ra r t ig b e s c h r ä n k t e ins tuf t , dass sie ihre 
gigant ischen Linien und M a r k i e r u n g e n fü r Wassergöt ter an-
legten, mag d a m i t glücklich sein - doch haben Wassergöt ter 
mi t »göttlicher Sicherheit« nichts mit d e m »Riesen von C e r r o 
Unitas« in Chi le am Hut. Die ausgeschar r t en Rechtecke im 
Boden der Nazca-Wiis te seien »Zeremonia lp lä tze« , lese ich. 
[37] Und die an den Bergwänden von San Pedro de Atacama? 
D o r t exis t ieren auch ausgescha r r t e F lächen, n u r k a n n sich 
wegen der Hang lage keine f r o m m e Pilgerschar v e r s a m m e l n . 
G a n z abgesehen von der g rauenhaf t en Hitze u n d den fehlen-
den Trampelpfaden . Professor Wil l iam Isbell a rgumen t i e r t e in 
de r Fachzeitschrif t Spektrum der Wissenschaft [38], die Nazca-
Indios hä t t en ihre Ze ichen als »Beschäf t igungs therap ie« in 
den Boden u n d an die Berghänge gekratzt. Unfassbar! Gilt die 
»Beschä f t i gungs the rap i e« d a n n in a n d e r e n W ü s t e n n ich t? 
O d e r Professor He lmut Tributsch, der h inter d e n Zeichen eine 
»Fata Morgana« erkannte? [39] Die trifft schon nicht auf Nazca 
zu, geschweige d e n n auf die Atacama-Wüste . 
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So geht das weiter. Ein Schwall von akademischem Uns inn , 
u n d j ede r ist von se iner Theor ie überzeug t . Hält sie gar f ü r 
bewiesen . Dabe i blickt ke iner übe r d e n Tel le r rand h inaus . 
Felszeichnungen und g roße Bodenzeichen s ind ein weltweites 
P h ä n o m e n , das nicht isoliert begutachtet werden kann. Selbst 
England t r u m p f t mit g roßen Figuren an Berghängen auf. Etwa 
mit d e m »Riesen von C e r n e Abbas« o d e r d e m 110 Me te r 
langen »Weißen Pferd von Uff ington« (Berkshire) . (Bild 136 

und 137) Auch wenn die Darstel lungen in England » m o d e r n « 
ausschauen , weil die Farben e rneue r t w u r d e n , s ind sie d e n -
noch uralt . 
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Und sie flogen doch! 

Das To t sch lag -Argument aus den s o g e n a n n t e n ser iösen Zir-
keln ist i m m e r dasselbe. Schließlich liegen Sonne, M o n d u n d 
Sterne n u n ma l am Himmel , deshalb hät ten die t u m b e n Men-
schen Z e i c h e n f ü r d iese N a t u r g ö t t e r angelegt . Wer d e r a r t 
a rgument ie r t , hat keine A h n u n g von der a l t indischen Litera-
tur [40, 41 ], in welcher die Flugapparate der Göt te r aus füh r -
lich beschr ieben werden, weiß nichts über die Aussagen eines 
vors in t f lu t l ichen P rophe t en H e n o c h [42], der in der e r s ten 
Person als Augenzeuge übe r se inen Besuch bei den G ö t t e r n 
am F i r m a m e n t berichtet , u n d hat nie etwas von e inem Kebra 
Negest gehör t [43]. Dor t , im Buch der »Herrl ichkeit der Köni-
ge«, s ind diverse Flugreisen von König Sa lomon beschr ieben , 
einschließlich der Geschwindigkei t , mit welcher der f l iegende 
König die g r o ß e n D i s t a n z e n bewäl t ig te . Zi tat : »... so legte 
Salomon auf seinem Flugwagen an einem Tag eine Wegstrecke 
von drei Monaten zurück, ohne Krankheiten und Leiden, ohne 
Hunger und Durst, ohne Schweiß und Ermüdung.« (Kebra Ne-
gest, Kap. 58) 

Arab iens b e d e u t e n d s t e r Geogra f u n d Enzyk lopäd i s t , Al-
Mas'udi (895-956) schrieb in seinen Histor ien, Salomon h a b e 
übe r Karten ver fügt , welche » . . .d ie H i m m e l s k ö r p e r zeigten, 
die Sterne, d ie Erde mit i h ren Kon t inen ten u n d Meeren , d ie 
b e w o h n t e n Lands t r i che , ihre Pf lanzen u n d Tiere, u n d viele 
andere, ers taunl iche Dinge.« [44] 

Es gab sie, diese Flugwagen der Frühzeit. U n d exakt für diese 
Flieger am F i r m a m e n t p roduz ie r ten die Menschen am Boden 
ihre g roßen Mark ie rungen . Ein G r u ß z u m H i m m e l . Die vor-
geschicht l ichen Piloten vo l l führ t en da u n d do r t Landungen . 
Schließlich b rauch ten sie f r i sche N a h r u n g u n d Wasser. Dabei 
w u r d e n sie von Ste inzei tmenschen beobachte t , u n d die ri tzten 
ihre unver s t andenen Göt ter an die Felswände. Weltweit selbst-
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vers tändl ich , d e n n die Flieger de r Ant ike bewegten sich in 
ihren f lugtaugl ichen Kisten global . Ihre Spuren f inden sich 
überall. 

Im 5. J ah rhunde r t lebte am Hof der Guptakönige auch der 
größte Dichter Indiens: Kalidasa. In seinen Epen schöpf te er 
aus der a l t indischen Literatur, die ihm am Königshof in sau-
be ren Abschr i f t en zur V e r f ü g u n g s tand . So behande l t er in 
seinen Werken »Raghuvamsha« die Geschichte der Her r scher 
der alten Raghu-Dynast ie . Und dor t , in Gesang 13, Vers 1 - 7 9 , 
ist in allen Einzelhei ten u n d mit akr ibischer Genauigkei t ein 
Flug von Lanka nach Ayodhya festgehalten. [41] 

Beschr i eben w i rd die P a n o r a m a s i c h t v o n o b e n auf d e n 
Ozean mit seinen unterschiedl ichen Tiefen, Farben u n d unter-
seeischen Gebi rgen . Der Flugwagen bewegte sich m a n c h m a l 
zwischen den erschreckten Vögeln, d a n n in den Wolken und 
sogar auf Wegen , »die von d e n Gö t t e rn b e f a h r e n werden« . 
Exakt werden die über f logenen Gebiete u n d Or t e aufgezählt : 
»Der Fluss Godava r i . . . d ie Einsiedelei von Agastya . . . de r 
Berg Chi t raku ta nahe Allahabad u n d die Klause von Atri am 
Ganges . . . vorbei an der Haup t s t ad t des Königs von Nishada 
auf das Gebie t von Ut t a rakosha la am Fluss Sarayu . . .« Er-
s taunt beobach ten die am Boden versammel ten Menschen das 
H i m m e l s f a h r z e u g , d e m R a m a ü b e r T reppens tu fen aus blit-
zendem Metall entstieg. 

Alles in a l lem die Beschre ibung e iner vorgeschich t l ichen 
Flugreise ü b e r eine Dis tanz von 2900 Ki lometern . U n d zwar 
von Lanka (Ceylon) nach Ayodhya über Se tubandha , Mysore 
u n d Al lahabad. Als der König D u s h y a n t a aus d e m Luftfahr-
zeug stieg, stellte er zu se iner Verb lüf fung fest, dass sich die 
Räder zwar d reh ten , aber ke inen Staub aufwirbe l ten . Z u d e m 
be rüh r t en sie den Boden nicht , obschon Rama auf einer me-
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tal lenen Treppe d e m Himmel s f ah rzeug entstieg. Matali , e iner 
der P i lo ten , k lär te d e n König auf . De r Un te r sch ied r ü h r e 
daher , dass d iesmal ein H i m m e l s w a g e n de r Göt t e r benu tz t 
worden sei - und nicht e iner der Menschen . 

Exakt in dieser B e m e r k u n g liegt der en t sche idende Unter-
schied. In j e n e r vorgesch ich t l i chen Zeit exis t ier ten un t e r -
schiedliche Flugapparate: die fliegenden Kisten der menschl i -
chen H e r r s c h e r u n d die h o c h t e c h n i s c h e n Flugvehikel de r 
Götter. U n d die waren erheblich raff inierter als die i rd ischen 
N a c h a h m u n g e n . Jenes geheimnisvol le Volk »Chi-Kung«, das 
f ü r den B e g r ü n d e r der Shang -Dynas t i e »fl iegende Wagen« 
herstellte, oper ier te auf i rd ischem Terrain. Auch der indische 
König R u m a n v a t , de r gleich mit s e inem H a r e m u n d e ine r 
Schar von Würden t räge rn losdonner te , bewegte sich im Luft-
r a u m de r mensch l i chen Flugkuns t . Ebenso König S a l o m o n 
oder der Südseegott Rongomai . Ausgesuchte, intelligente Men-
schen waren von den Gö t t e rn unterwiesen worden , f l iegende 
Fahrzeuge herzustel len. Dazu ist keine technische Evolut ion 
oder irdische In f ras t ruk tur nötig. Ich könn te jeder Steinzeitge-
sellschaft be ibr ingen, wie m a n e inen Heißluf tba l lon herstellt 
und D a m p f fü r einen pr imit iven Antr ieb produzier t . Auch ein 
Propeller aus Har tholz wäre keine technische Meisterleistung. 
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Noch Fragen? 

Die Unte r sch iede zwischen »Göt te rn aus d e m Weltall« u n d 
irdischen Königen, zwischen von Menschen gebauten Flugwa-
gen und »himmlischen Gebilden« ist in den alten Texten klar 
herausgestellt worden. Typisch fü r dieses Lehrstück ist »Arju-
nas Reise in den Himmel«. Ar juna ist der Held der Geschichte, 
und er fliegt m i t »Matali«, d e m Piloten, hinaus. Schon vor d e m 
Star t b e m e r k t e A r j u n a Wagen , die f l u g u n f ä h i g am B o d e n 
lagen, u n d andere , die über d e m Startgebiet schwebten: 

». . . A r j u n a wünsch te , dass Ind ras h i m m l i s c h e r Wagen zu 
i h m gelange. U n d mit Matali k a m plötzlich im Lichterglanz 
d e r W a g e n a n , F i n s t e r n i s a u s d e r Luf t s c h e u c h e n d u n d 
e r l euch tend die Wolken, die Wel tengegenden an fü l l end mi t 
Getöse, d e m D o n n e r gleich . . . Mit d e m Zaubergeb i lde f u h r 
er, d e m s o n n e n ä h n l i c h e n Wagen, n u n f r eud ig empor . Als er 
sich d e m Bezirke nahte, der uns i ch tba r d e n Sterbl ichen, Er-
d e n w a n d e l n d e n , sah e r H i m m e l s w a g e n , w u n d e r s c h ö n , zu 
Tausenden . D o r t scheint d ie S o n n e n icht , de r M o n d nicht , 
dor t glänzt das Feuer nicht , s o n d e r n im eigenen Glänze leuch-
tet da, was als Sternengestal t un ten auf der Erde gesehen wird. 
Ob g roße r Fe rne gleich L a m p e n , o b s c h o n es g roße K ö r p e r 
sind.« [45] 

Eigentlich könn t e ich diesen Einschub über fl iegende Wa-
gen, die me ine r Überzeugung nach der einzige G r u n d fü r die 
riesigen B o d e n m a r k i e r u n g e n u n d die Fe l sze ichnungen de r 
Göt t e r - j ene mit den St rah len - s ind, mi t der B e m e r k u n g 
beenden: Was will man noch mehr? Doch Q u e r v e r b i n d u n g e n 
sind Lichtblitze in die Er inne rung . Wie war das mit dem H i m -
melsfahrzeug? ». . . die Wel tengegenden anfü l l end mit Getöse, 
d e m D o n n e r gleich . . .« Nicht anders be im Propheten Hesekiel 
im Alten Testament . Dort wird der Lärm des Himmelswagens 
mit »dem Getöse eines Heerlagers, d e m Rauschen und D o n -
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n e r n vieler Wasser« verg l ichen . Ich weiß, w o r u m es geht . 
Schließlich habe ich 30 Bücher z u m Thema geschrieben. 

Und was so l len d iese »Göt t e r« e igent l ich auf d e r E r d e 
gesucht haben? Die Antwor t s teht in Kapitel 11, Vers 1 - 4 des 
»Sabhaparva« (Bestandteil des indischen Mahabharata) [46], 
Da wird berichtet , jene Göt ter seien in alten Zeiten von e inem 
weit en t f e rn t en Or t im Weltall h e r g e k o m m e n , um die Men-
schen zu studieren. 

Interstellare Ethnologen waren am Werk. 
Nicht n u r d ie Menschen h in te r l i eßen Felsze ichnungen zu 

Ehren der Göt te r u n d h i m m e l w ä r t s gerichtete Mark ie rungen 
am Boden, auch die Göt ter selbst s tempel ten an vereinzelten 
Stellen die Erdoberf läche. Weshalb um alles in der Welt sollten 
sie das getan haben? Für ihre »h imml i schen« Kollegen ode r 
als Botschaf t f ü r z u k ü n f t i g e G e n e r a t i o n e n . Es m a g an be -
s t immten O r t e n etwas Wichtiges gegeben haben , auf welches 
die f l iegenden Herren andere fliegende Herrschaf ten au fmerk -
sam m a c h e n wollten. 

Zu bes icht igen s ind dera r t ige Botschaf ten auf e iner Berg-
fläche bei Palpa in Peru. Dieses Palpa ist eigentlich Bestandteil 
de r Wüs te v o n Nazca. Die U n t e r s c h e i d u n g zwischen Palpa 
u n d Nazca ist eher a k a d e m i s c h . Dor t liegt ein rechteckiges 
»Schachbre t tmus te r« im Boden , das nu r u n t e r b e s t i m m t e m 
'lageslicht s ichtbar wird. Und in der Ver längerung davon n o c h 
ein zweites. (Bild 138) I rgendwie e r inner t das Bild an den b inä-
ren Code . D a n n an ein gigantisches »Mandala«, eine geome-
tr ische Figur, deren Botschaft nie und n i m m e r von Steinzeit 
menschen e r f u n d e n wurde . Zwar waren M e n s c h e n h ä n d e am 
Werk - doch unter Anle i tung eines Genies der Geomet r ie . 
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Sensation in Palpa 

Aus der Luft wird zuerst ein g roßer Kreis mi t unzähl igen klei-
nen P u n k t e n auf der Kreislinie e rkennbar . In der Mitte zwei 
übe re inander l iegende Rechtecke, aufgeteilt in acht Vierecke. 
(Bild 139) Diese Vierecke werden von gekreuzten Linien unter -
teilt, und im Z e n t r u m liegt ein S t rah lenbündel von 16 Linien. 
Die große geomet r i sche Figur wird rechts u n d links von zwei 
Kreisen f l ank ie r t . Das G e s a m t b i l d ergibt ein g igan t i sches 
Dreieck, b e s t e h e n d aus drei Kreisen - zwei k le ineren u n d 
e inem größeren - , e inem Q u a d r a t u n d den Basislinien um die 
geometr ische Botschaft h e r u m . 

Weshalb wird dieses p h ä n o m e n a l e Bild in der Fachli teratur 
übergangen? W a r u m t rauen sich keine Ma thema t ike r an die 
Lösung? 

Es wird behaupte t , das Ganze sei eine Fälschung aus unsere r 
Zeit. Wie k o m m t m a n da rauf? 

Da wurden zwei kleine Holzpflöcke am R a n d e des manda la -
art igen Gebi ldes ge funden und mit der C 1 4 - M e t h o d e dat ier t . 
Die U n t e r s u c h u n g ergab: Holz aus unsere r Zeit . Dami t war 
der Fall erledigt. Z u d e m hat j e m a n d - absichtlich? - ein klei-
nes, abger i s senes Stück e ine r Bluejeans liegen lassen. D a s 
reichte für die Fälschungstheoret iker . Sorry, Freunde von der 
anderen Fakultät: Eure Ab lehnung ist voreilig. 

In den 60er Jahren ha t t en zwei Lehrer von Nazca e inma l 
versucht, das »Mandala«, das schon seit Ewigkeiten im Boden 
ruhte, zu vermessen u n d zu Papier zu br ingen. Sie s tolper ten 
mit k le inen As t s tücken ü b e r d ie g l ü h e n d e Ste inwüste . Am 
Holz sollten die Schnüre zur Vermessung angebracht werden . 
Die Arbeit w u r d e bald wieder aufgegeben. Zu g r o ß war d ie 
Aufgabe und zu komplizier t . Heute könn te m a n die Vermes-
sung aus der Luft v o r n e h m e n . 
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Die P r o p o r t i o n e n des G e s a m t d i a g r a m m s sp rechen gegen 
e ine Fä l schung . Alle drei Kreise s ind u m r a h m t von e i n e m 
g roßen Dreieck, u n d dieses Dreieck hat eine Seitenlänge von 
mehreren H u n d e r t Metern. Inne rha lb dieses Dreiecks existie-
ren diverse Unte r t e i lungen von Q u a d r a t e n u n d Rechtecken. 
Z u d e m , u n d das hätte den Kri t ikern eigentlich auffallen müs-
sen, verläuft mi t t en durch das Bild ein alter Geländeeinschni t t . 
(Bild 140) Der beginnt an der Kante eines inneren Rechtecks, 
verbrei te t sich, zieht d u r c h d e n inne ren und ä u ß e r e n Kreis 
u n d über d e n R a h m e n des alles u m s p a n n e n d e n Vierecks hi-
naus. Dabei - u n d das ist der Knackpunk t ! - laufen sämtl iche 
Kreispunkte u n d Linien auch übe r den Ge ländee inbruch . Für 
die u n b e k a n n t e n Hersteller des D i a g r a m m s scheint das keine 
Rolle gespielt zu haben - fü r heut ige Fälscher hingegen wäre 
das ein e rns thaf tes Problem gewesen. 

Zwar existieren in Peru, auch in der Gegend um Nazca und 
Palpa, Figuren u n d Botschaf ten aus unserer Zeit - beispiels-
weise die W a p p e n oder Anfangsbuchs taben poli t ischer Partei-
en. Die werden an Stellen angebracht , welche leicht erre ichbar 
s ind, nicht aber an Berghängen mit Ge ländee inbrüchen . 
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Eine g e n a u e B e t r a c h t u n g de r g e o m e t r i s c h e n Dars te l lung 
auf d e m H o c h p l a t e a u u n t e r s t ü t z t d ie Ech the i t de r Figur . 
Rechts u n d l inks des g r o ß e n Q u a d r a t s in d e r Mit te l iegen 
Kreise, be s t ehend aus j e e i n e m ä u ß e r e n u n d e i n e m i n n e r e n 
King. Das jeweilige Z e n t r u m zeigt einen Stern mit e inem Mit-
telpunkt u n d acht Strahlen. (Bild 141) Von diesem Mit te lpunkt 

aus f ü h r t e ine lange, ge rade Linie zu d e n b e i d e n k le ineren 
Kreisen rechts u n d links. Diese Linie ver läuf t ebenfal ls ü b e r 
d e n G e l ä n d e e i n s c h n i t t . D ie V e r l ä n g e r u n g m ü n d e t in e ine 
sogenann te »Nazca-Piste« (auf d e m Bild n icht sichtbar) . Das 
Z e n t r u m des g r o ß e n Kreises bi ldet e r n e u t e inen S t rah lcn -
punk t , ü b e r l a p p t von zwei Rechtecken . D a n n folgen - v o n 
i n n en nach a u ß e n be t rach te t - ein inne re r u n d ein äuße re r 
Ring. Die Steine des i nne ren Rings laufen sowohl übe r d e n 
G e l ä n d e e i n b r u c h als auch e ine Ver t ie fung. Ich habe mir die 
Mühe gemacht , die Punk te zu zählen, soweit das mögl ich war. 
Im inneren Ring sind es r u n d 90 Punkte, im äußeren r u n d 63. 

Die ü b e r e i n a n d e r l i egenden Rechtecke im Z e n t r u m des 
g r o ß e n Kreises s ind ihrerse i t s d u r c h L in ien unter te i l t , d ie 
exakt d e n Eckpunk t des Q u a d r a t s in der Mit te schneiden . Das 
ganze Gebi lde ist ein Meis terwerk der Geomet r ie . Z u d e m ist 
die geomet r i sche Botschaft - genau wie das »Schachbre t tmus-
ter« - e ingebet tet in das Netzwerk von Nazca. 
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Die Fälschung ist keine 

Man stelle sich vor, heut ige Fälscher hät ten die geomet r i sche 
Botschaft produzier t . Die erste Frage lautet: Wozu? N u n , even-
tuell um Nazca u n d Palpa f ü r die Tour is ten n o c h at t rakt iver 
zu machen . Tagtäglich werden Touris ten mit kleinen Flugzeu-
gen übe r Nazca geflogen. Doch die Pi lo ten ku t sch ie ren ihre 
Gäs t e a u s g e r e c h n e t nicht ü b e r d a s » M a n d a l a « u n d d a s 
»Schachbret tmuster«, d e n n es gehör t übe rhaup t nicht zu den 
Scha r rze i chnungen von Nazca. Die ganze Fälscherei f ü r die 
Katz? Freunde , die Angelegenhei t ist komplizierter , als es auf 
Anhieb aussieht: Sowohl das »Mandala« (= das große, geome-
t r i sche Gebi lde) wie auch das »Schachbre t tmus te r« werden 
nur unter e inem bes t immten Anflugwinkel sichtbar. Fliegt der 
Pilot zu sehr von einer Seite oder Höhe, existiert das Gebi lde 
nicht. Bei d e m kompliz ier ten Werk hä t ten vor Arbei tsbeginn 
mehre r e geome t r i s che P u n k t e festgelegt u n d mit S c h n ü r e n 
markier t werden müssen . Der Chef des Fälscher teams müss te 
G e o m e t r i e p r o f e s s o r gewesen sein u n d se ine T r u p p e berei t , 
w o c h e n l a n g in der G lu th i t ze Steine zu r iesigen Dre i ecken , 
Kreisen u n d Rechtecken z u s a m m e n z u t r a g e n . Der schweiß-
t r ie fende A u f w a n d n u r f ü r e ine Fälschung? N i e m a n d begibt 
sich freiwillig in die Hölle, n icht e inmal Angehör ige der pe ru -
an i schen A r m e e . Die w ä r e n z u d e m mit G e l ä n d e f a h r z e u g e n 
angerollt g e k o m m e n . Schließlich ve rdampf t die Arbe i t s t ruppe 
Mengen von Wasser. Wo s ind die Spuren der Fahrzeuge? Wo 
die Trampelpfade der emsigen Fälscher? 

Wäre in unserer Zeit in Nazca/Palpa eine Fälscherclique am 
Werk gewesen, so wäre e ine derart ige, mona te lange Kraf tan-
s t rengung mit Sicherheit nicht unbemerk t abgelaufen. Z u m i n -
dest die lokale Presse hät te da rübe r berichtet . 
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Als ich im Herbst 1996 jeden Abend über Nazca und Palpa 
flog, fragte ich Eduardo, den damaligen Chefpi loten von Nazca: 

»Wer hat diese Fä lschung in d e n Boden gekratzt? Wer die 
Steine zusammenge t ragen?« 

»Das ist keine neuzei t l iche Fälschung! Das Ding war schon 
i m m e r da!« 

»Weshalb schreibt d e n n keiner der vielen Nazca-Berichter-
statter da rübe r? Ich e r inne re mich nicht , davon ein Bild gese-
hen zu haben.« 

Eduardo , der damals älteste Pilot, be lehr te mich, ers tens lie-
ge das D i a g r a m m nicht auf der Ebene von Nazca, s o n d e r n in 
Palpa, u n d zweitens wisse n i e m a n d etwas dazu zu sagen. So 
bleibe n u r das große Schweigen. 

Das hält bis heu te an. W e d e r die geome t r i s che Botschaf t 
noch die »Schachbrettmuster« werden irgendwo zur Diskussion 
gestellt. Nicht e inmal die jungen Piloten, die heute Tour is ten 
über Nazca f l iegen, wissen, was s t i m m t . Den wenigsten s ind 
die g e o m e t r i s c h e n Z e i c h n u n g e n ü b e r h a u p t b e k a n n t . D a s 
wunder t mich nicht. Schließlich sind sie n u r unter bes t immten 
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Lichtverhä l tn i ssen und Anf lugwinke ln sichtbar . So m e i n e n 
die j ünge ren Piloten achse lzuckend , es müsse sich wohl um 
eine Fälschung handeln , die äl teren behaup ten , die Geomet r i e 
sei schon i m m e r da gewesen, aber wegen der Lichtverhältnisse 
selten aufgefallen. Keiner m ö c h t e sich die Finger ve rb rennen . 
Keiner t raut sich, das Fälschungsgebrüll zu widerlegen. Doch 
es ist widerlegbar. Wie? 

Bild 142 zeigt e inen Ausschni t t des rechten, k le ineren Be-
gle i t r ings . Zwei ge rade L in ien k reuzen d a s Z e n t r u m u n d 
laufen übe r d e n äuße ren Ring h inaus . Links im Bild ist ein 
Teilstück de r Linie e rkennbar , welche das g roße »Mandala« 
im Z e n t r u m u m r a h m t . De r Bi ldausschni t t zeigt deut l ich die 
Doppelspur dieser Linie. Die angebl ichen Fälscher hät ten sich 
also nicht n u r die M ü h e gemacht , die zentrale Darstel lung mit 
e i n e m Q u a d r a t e i n z u r a h m e n , s o n d e r n sie hä t ten die weiße 
Linie dieses Quadra t s gleich doppel t gezogen. Total bescheuer t 
fü r Fälscher. Die produz ie ren keine Arbei tsgänge für nichts. 

Bild 143 zeigt eine N a h a u f n a h m e auße rha lb der zent ra len 
Darstellung. Gerade noch e rkennbar sind seltsame, rechteckige 
Flächen im Boden, die s t e rn fö rmig von e inem Funkt weglau-
fen . Eine Lin ie des N a z c a - N e t z w e r k s läuf t d a r a u f zu u n d 
be rühr t das zentrale »Mandala«. Also gehör t die »Fälschung« 
i rgendwie z u m Lin ienkomplex von Nazca. Wie auch immer . 
Fliegende Planer waren am Werk. 

Bei Bild 144 geht es nicht um die geomet r i s chen Figuren, 
sonde rn um das Gelände r ingsumher . Wo ist der Parkplatz fü r 
die Fahrzeuge der Fälscher mit ih ren G e t r ä n k e t o n n e n ? Am 
vorgelagerten, recht steilen Abhang (unterer Bildrand) wären 
sie gar n ich t erst h o c h g e k o m m e n . Wo s ind die Fahr spuren? 
Wie und weshalb pflanzt m a n eine p h ä n o m e n a l e geometr ische 
Figur auf e inen Geländeeinschni t t , der von n i rgendwo einseh-
bar ist - auße r beim Anflug aus einer bes t immten Richtung? 
Weshalb die Ü b u n g in einer ausgedörr ten Wüste, wenn doch 
keine Menschensee le den her r l i chen Genies t re ich je zu Ge-
sicht b e k o m m t ? Fälscher, die ein derart iges Werk vollbringen, 
möch ten Zuschauer , Bewunderung , Applaus fü r die Leistung. 
Sämt l iche M a r k i e r u n g e n aus unse re r Zeit - z. B. pol i t i sche 
Botschaften - liegen an den Berghängen von befahrenen Stra-
ßen. Etwa an der b e r ü h m t e n Panamer icana . Das ist die Strecke 
von Alaska nach Feuerland. Sie verläuft durch die Wüsten von 
Nazca/Palpa. Doch das geometr i sche W u n d e r w e r k liegt völlig 
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abseits j ede r Straße in e iner menschen fe ind l i chen Gluthöl le . 
Wo bleibt die Signatur der Fälschungsgenies? Ich v e r n a h m den 
Einwand, m a n c h m a l regne es kurz, aber heft ig in Nazca/Palpa. 
Die Regengüsse m ü s s t e n die geome t r i s chen Figuren längst 
weggewischt haben , w e n n sie ta tsächl ich alt wären . S t immt 
nicht. Derselbe Regen müss te auch die Figuren, »Pisten« und 
Zickzack-Lin ien auf de r Ebene von Nazca /Pa lpa z u m Ver-
schwinden gebracht haben . Hat er aber nicht. 

Das »Schachbre t tmus te r« bes teht aus ü b e r 800 e inze lnen 
Punkten . G e n a u zu zählen s ind sie nicht. Wie beim »Mandala« 
verläuft auch hier e ine Ar t Wasse r r inne quer über das Mus-
ler. (Bild 145) Müsste das seltene Regenwasser nicht auch diese 
Punk te längst z u m Verschwinden gebracht haben , w e n n sie 
alt wären? Eben nicht . Wieso? Links n e b e n d e m »Schach-
b re t tmus te r« ver laufen mehre re , unbes t r i t t en ura l te Linien. 
Ärgerl icherweise t u n sie das ebenso schnurs t racks übe r Was-
s e r r i n n e n wie d ie j en igen im »Schachbre t tmus te r« . Even tu-
ell au f t r e t ende Regengüsse v e r m o c h t e n diese def ini t iv a l ten 
Linien in keiner Weise wegzuwaschen . Sie sind unbes t r i t t en 
vo rhanden . Die vierte u n d fün f t e von l inks verlaufen gar zwei 
Meter in de r Wasserr inne. Von Auslaugen keine Spur. Die Fäl-
schungs theore t ike r soll ten sich e twas Besseres e infal len las-
sen. U n d die Frage nach den Kar renspuren erledigt sich auch 
un te r de r Lupe von selbst: Sie exist ieren nicht , weder be im 
ersten n o c h beim zweiten »Schachbret tmuster«. 

Wie mir scheint, ist e ine Diskussion um die geometr i schen 
Figuren u n e r w ü n s c h t - deshalb das Fä lschungsgejammer . In 
dieser Gesellschaft n ichts Besonderes. Der Zeitgeist lässt nu r 
Ve rnünf t i ge s zu. U n d e ine g e o m e t r i s c h e Botschaf t aus de r 
Vergangenheit darf es nicht geben. Basta! Wer da rübe r spricht , 
ist unvernünf t ig . Wer schützt uns eigentlich vor vernünf t igen 
Menschen? 
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Lasst Riesen grüßen! 

Dabei k a n n ich mit noch e indrückl icheren Bildern aufwar ten , 
ob es d e m Zeitgeist n u n passt o d e r nicht . In Ica, e iner Pro-
v i n z h a u p t s t a d t 140 K i l o m e t e r nö rd l i ch v o n N a z c a / P a l p a , 
g rüß t von e i n e m Felsplateau ein Riese z u m F i r m a m e n t . Bild 

146 ist das Original , bei Bild 147 haben wir die Konturen nach-
gezogen. D a s M o n s t r u m zeigt breite, nach a u ß e n gewinkel te 
Füße, lange Beine und einen angewinkel ten l inken A r m . Der 
Kopf ist zerstört u n d der rechte A r m scheint e inen länglichen 
Gegens tand zu führen . Was soll das? Wieder eine Fälschung? 
Diesmal w u r d e die Gestalt n icht mi t Steinen ausgelegt, son -
d e r n regelrecht in den Felsen g e h ä m m e r t . Nicht in d i e sem 
u n d n i ch t i m letzten J a h r h u n d e r t . Wer a r g u m e n t i e r t , de r 
»Riese von Ica«, wie die F igur g e n a n n t wi rd , sei n ich t z u m 
F i r m a m e n t ausgerichtet , de r ver t räg t wohl die Botschaf t f ü r 
die Göt ter nicht . 

Selbst in Nazca, mit ten im Gewir r der Linien, klebt an der 
Schrägwand eines Hügels eine 29 Meter h o h e Figur, die ganz 
al lgemein El Astronauta, »der Astronaut«, genann t wird. (Bild 

148) Der Schädel wird von zwei r u n d e n Augen domin ie r t , die 
P r o p o r t i o n e n des Körpers s t i m m e n , u n d die Füße sche inen 
in p l u m p e n S c h u h e n zu s tecken. Bemerkenswer t die A r m e : 
Ein Arm deu te t h immelwär t s , der andere zur Erde. Soll hier 
die V e r b i n d u n g » H i m m e l - Erde« signalisiert werden? ( A m 
Rande: Die t anzenden Derwische in der Türkei, die in ihren 
weiten Roben schnelle K ö r p e r d r e h u n g e n vollziehen, weisen 
mi t e inem A r m zur Erde u n d mit d e m a n d e r e n zum Himmel . 
Dor t ist ta tsächl ich die V e r b i n d u n g H i m m e l - E r d e gemeint . ) 
»El As t ronauta« in Nazca wird von zwei senkrech ten Linien 
e inge rahmt . Ur sp rüng l i ch m ü s s e n am se lben Hügel weitere 
F iguren ex is t ie r t h a b e n . Ihre K o n t u r e n s ind ge rade n o c h 
r u d i m e n t ä r zu e rkennen. U n d fü r Verblüffung sorgt ein drei-

165



d i m e n s i o n a l e r Effekt, de r n u r bei e i n e m niedr igen S o n n e n -
stand s ichtbar wird. Plötzlich scheint »El Ast ronauta« aus d e m 
Hügel herauszut re ten . 

Das nächs te unvers tandene Zeichen liegt in der Bucht von 
Pisco, Peru , direkt an de r Pazifikküste. Das Gebi lde e r inne r t 
an e inen riesigen Dreizack oder e inen gigant ischen d re ia rmi -
gen Leuchter. (Bild 149) Die Gesamtdars te l lung misst volle 250 
Meter in de r Höhe , u n d die e inze lnen Säulen des Dre izacks 
s ind bis zu 3,80 Meter breit . (Bild 150) Der U n t e r g r u n d be-
steht aus e iner weißen, sa lzähnl ichen u n d kr is ta l l inen Subs-
tanz. (Bild 151) In f r ü h e r e n Jahren bin ich mit kleinen G r u p -
pen von Menschen den sandigen Hügel h inaufgekraxel t , um 
N a h a u f n a h m e n u n d Messungen zu machen . Dabei hinterl ie-
ßen wir massenha f t Fußspu ren . Doch am a n d e r n Tag waren 
unsere Spuren buchs täbl ich von W i n d e verweht . Nichts , gar 
nichts deu te te auf unsere Anwesenhei t . Heu te ist das Betreten 
des »Cande labro« - wie d ie Figur lokal genann t wird - ver-
boten. N i e m a n d weiß, was das Gebilde bedeute t , wer es schuf 
u n d w a n n . Die logische E r k l ä r u n g wäre eigent l ich, bei de r 
Mark ie rung handle es sich um ein Zeichen f ü r die Schifffahrt . 
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D o c h selbst dies ist u m s t r i t t e n . Der Küste vorgelagert liegt 
näml ich ein kleines Inse lchen, bewohn t von b rü l l enden u n d 
stinkigen Seelöwen. Dieses Inselchen beh inde r t die Sicht von 
der See her, u n d auch von N o r d e n u n d Süden ist die Bucht 
von Pisco n u r wenige Ki lometer e insehbar . Z u d e m wäre das 
Inselchen selbst die beste M a r k i e r u n g f ü r die Schiff fahr t . Es 
ist von wei ther sichtbar, w ä h r e n d der »Candelabro« erst nach 
Passieren de r Insel auf taucht . I rgendwo las ich, »der Cande la -
bro« weise auf die r und 100 Kilometer en t fe rn ten Linien auf 
der Ebene von Nazca. Falsch. Die Richtung des Zen t ra l a rmes 
weißt nicht nach Nazca. I m m e r h i n passt die Figur ins Bild der 
h immelwär t s gerichteten Zeichen an der Pazifikküste. 

168



169



Die Straße der Pockennarben 

Von der Bucht von Pisco aus f ü h r t zuerst e ine Asphal t s t raße 
ins Pisco-Tal nach Humay. Die verwandel t sich zu einer staubi-
gen Schotterstrecke h inauf in die A n d e n nach Cas t rovi r reyna 
u n d Huancavelica. Wo Wasser durch Lei tungen auf die Felder 
gespreng t w i rd , g e d e i h e n F r ü c h t e u n d G e m ü s e . D e r j ä h e 
Ü b e r g a n g zwischen Wüs te u n d Kul tu r l andscha f t ist i r r i t ie-
rend. Auf de r Strecke liegt rechts die H a c i e n d a Mon te s i e rpe 
u n d daran angebaut eine kleine Kapelle. H in te r der Hac ienda 
gibt es am Berghang e inen etwa 300 Mete r bre i ten Streifen 
Kulturland, künst l ich bewässer t . Und wieder 200 Meter weiter 
in der Schräge des Hanges ein Loch n a c h d e m a n d e r e n im 
a u s g e t r o c k n e t e n B o d e n . In d e r Brei te l iegen i m m e r acht 
Löcher nebene inander , jedes Loch zirka e inen Meter tief u n d 
genauso breit . (Bild 152) U n d Loch fü r Loch zeigt Reste von 
Mäue rchen . O b m a n den Berg h i n a u f - o d e r h inun te rb l i ck t , 
stets sieht m a n ein »Lochstre i fenband«. Ein B a n d w u r m , als ob 
einst eine Nudelwalze mit exakt acht Löchern in der Breite ins 
Erdreich gerollt worden wäre. (Bild 153) Die Bandbrei te be t rug 
rund 24 Meter, die Länge war nicht abzusehen. 

Soweit es mögl ich war, k roch ich - oft auf allen Vieren -
den Berghang hoch. M a n c h m a l zeigten sich die Löcher porös , 
das Gestein bröckelte, doch je höhe r ich kletterte, desto m e h r 
Mäuerchen u m g a b e n die Löcher. (Bild 154 und 155) Was war 
das? Eine ehemal ige Baumschule? Ein Art Fr iedhof? Eine Ver-
teidigungsanlage? Die Grenzen eines Hoheitsgebietes? 

Die F r i e d h o f s v a r i a n t e e r g a b ke inen Sinn . Nie s ind h ie r 
irgendwelche Knochen , Keramik oder Textilien ge funden wor-
den. Auch e ine Baumschu le ode r Plantage ande re r Ar t k a m 
nicht in Frage. Das »Lochstreifenband« zog den Berg hoch u n d 
hinunter , oft schräg in der Flanglage, u n d Wasser fehlte o h n e -
hin. Also e ine Verteidigungsanlage? Zwecklos. Jeder Angreifer 
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hätte von be iden Seiten k o m m e n können , die Verteidiger hät-
ten sich gegensei t ig beschossen . Z u d e m zog sich das Loch-
s t re i fenband übe r e inen Berghang, der rechts u n d l inks steil 
abfiel. Die Verteidiger hä t ten weder fl iehen n o c h N a c h s c h u b 
erhal ten können . Das Band schmiegt sich oft in sanf ten Win-
dungen den Hang h inun te r u n d h i n ü b e r über das Tal. Wären 
die Löcher so etwas wie » E i n m a n n b u n k e r « gewesen, so hät ten 
die Ver te id ige r o f t t iefer gelegen als d ie h e r a n r ü c k e n d e n 
Angrei fer . Keine Logik woll te mi t sp ie len , ke ine e i n f a c h e n 
Lösungen m a c h t e n Sinn. Die Eingeborenen n e n n e n das Band 
seit J a h r h u n d e r t e n : la avenida misteriosa de las picaduras de 
viruela - die rätselhafte St raße der Pockennarben . 

Aus d e r Luft sieht das » L o c h s t r e i f e n b a n d « wie die Spur 
eines R a u p e n f a h r z e u g e s aus, das hier d e n Berg h inau f - u n d 
hinunterkraxel te . Doch ein derar t iges Raupenfahrzeug gibt es 
n i rgendwo . D a n n die Idee e ine r Schlange. Wer sollte e ine 
Schlange in die Hänge gravieren? Eine Schlange, die den Berg 
h inunter - , über das Tal u n d d a n n wieder h inaufkroch? 
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Schlangen und Glimmer 

Ausschließen m ö c h t e ich gar nichts, denn zumindes t die Indi-
aner N o r d a m e r i k a s haben Darstel lungen von Tieren aller Art 
in ihre Hügel gelegt. Das s ind küns t l ich angelegte Aufschüt -
tungen, die Vögel, Bisons, Bären, Echsen u n d Schlangen zei-
gen. Als G e s a m t k u n s t w e r k s ind die Bilder n u r aus der Luft 
e r k e n n b a r . I m US-Staa t O h i o , z w i s c h e n d e r H a u p t s t a d t 
C o l u m b u s u n d Newark , liegt ein g igant isches Achteck u n d 
unwei t davon , im A d a m s Coun ty , westlich der Stadt Por ts -
m o u t h , ein Schlangenhügel . Das Erdbi ld ist gu te 400 Meter 
lang u n d schmieg t sich in se iner ganzen A u s d e h n u n g an die 
Biegung des kleines Flusses Bush Creek - a l lerdings gute 40 
Me te r o b e r h a l b des Wasser laufs . (Bild 156) De r Kopf d e r 
Schlange r u h t auf dem höchs t en Punkt des hügeligen Gelän-
des, der m e h r f a c h geringelte Körper zieht sich wie ein endloser 
L indwurm über die 400-Meter-Strecke, um schließlich in einer 
Spirale zu enden . 

Die lokale Legende überl iefer t , der Schlangenhügel sei die 
Abbi ldung des Sternbildes Ursa Mino r (Kleiner Bär). (Bild 157) 

Am unte ren E n d e der Schlange w u r d e ein Grabhüge lchen 
m i t d ive r sen K n ö c h e l c h e n e n t d e c k t . Die lagen auf e i n e r 
Schicht aus Gl immer . (Bild 158) G l i m m e r ist ein Kal ium-Alu-
m i n i u m - H y d r o s i l i k a t , das i n d e n Gran i tgeb i rgen g e f u n d e n 
wird. Das Zeug glitzert an der Sonne u n d ist sowohl elastisch 
wie auch zugfest . G l immer hält Tempera tu ren bis zu 800 Grad 
aus und ist resistent gegen alle organischen Säuren. Die Eigen-
schaften des G l immers s ind heu te sehr gefragt, d e n n G l i m m e r 
ist ein ausgezeichneter Isolator gegen Elektrizität. A u ß e r d e m 
ist er l ichtbogenfest und widers teht elektrischen Ent ladungen . 
G l immersch ich ten lassen sich aufblät tern wie die Seiten eines 
Buches. (Bild 159) Was mich i m m e r wieder irri t iert , s ind die 
verb lüf fenden Parallelen zwischen weit en t fe rn ten Or ten . Eine 
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dicke G l i m m e r s c h i c h t w u r d e näml i ch auch in Teo t ihuacan 
entdeckt . D e r O r t liegt 40 Ki lomete r von Mexico Ci ty en t -
fernt. Dor t , n u r wenige Meter neben der »Straße der Toten«, 
wurde ein unter i rd i scher R a u m mit G l i m m e r isoliert. (Bild 160 

bis 162) All dies vor u n b e k a n n t e r Zeit - sowohl in T iahuana -
co /Mexiko wie auch im Schlangenhügel von A d a m s C o u n t y 
in O h i o / U S A . Meine Frage ist n icht , wesha lb I n d i o s t ä m m e 
weit v o n e i n a n d e r en t fe rn t dasselbe taten. In der Felsbildkunst 
geschah d ies schl ieß l ich auch . M e i n e I r r i t a t ion hat e i n e n 
a n d e r e n G r u n d : Die I n d i o s m ü s s e n übe r die Mul t i -E igen-
schaften des G l immers Bescheid gewusst haben . Sonst hä t ten 
sie ihn weder eingesetzt noch in fe rnen Dis tanzen aus e inem 
Grani tgebirge herausgelöst . Was auch nicht einfach war. 

Die G e f a h r bei der Suche nach n e u e n E r k l ä r u n g e n liegt 
darin, dass m a n solche vielleicht tatsächlich f indet . 
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3. Kapitel

Steine können reden 

Im G y m n a s i u m , und das war i m m e r h i n e ine höhe re Schule, 
habe ich ma l gelernt, unse re Vorfahren, eben erst d e m Affen 
en t sp rungen , hä t ten in d e n H ö h l e n vegetiert , sich die Läuse 
aus d e m Pelz geklaubt , von Zeit zu Zeit ein M a m m u t u n d 
a n d e r e T i e r e gejagt u n d a n s o n s t e n Bee ren u n d W u r z e l n 
gekaut. Mag sein. Doch eine andere G r u p p e de r Steinzeitfami-
lie verhielt sich hoch intellektuell. Ihre m a t h e m a t i s c h e n u n d 
g e o m e t r i s c h e n Leis tungen beweisen es. Defini t iv! Von de r 
Wissenschaft höre ich s tändig den Ruf nach Tatsachen. Darauf 
w ü r d e m a n positiv reagieren. Welcher Wissenschaf t? Zus tän-
dig wären eigentlich die sogenannten »Frühgeschichtler«. Doch 
die lassen sich an den Fingern abzählen u n d s ind zudem geo-
graf i sch f ix ier t . Sie be fas sen sich mi t e i n e m b e s c h r ä n k t e n 
Raum. Ihr Denkschema folgt der Evolution. H o h e Geomet r ie -
beispielsweise - hat in de r Steinzeit ke inen Platz. Als T r a m p 
zwischen d e n Wissenscha f t en habe ich längst gelernt , dass 
auch Ta t sachen gesiebt w e r d e n , dass an i h n e n gefeilt u n d 
geschabt wird, bis plötzlich alles wieder passt u n d m a n z u m 
alten Tratsch z u r ü c k k e h r e n k a n n . N u n s ind die M o n u m e n t e 
aus der Steinzeit - beispielsweise Steinkreise, Dolmen, M e n h i -
re - aber g e n a u s o l ände rübe rg re i f end wie die Fels- u n d Bo-
d e n z e i c h n u n g e n . Es m u s s wohl e ine Art vorgeschicht l ichen 
T o u r i s m u s gegeben h a b e n , w o die W i s s e n d e n von e i n e m 
S t a m m zu a n d e r e n p i lger ten u n d ihre Bo t schaf t en wei ter -
reichten. In Zen t r a l amer ika , u n d das ist a l lgemein b e k a n n t , 
err ichteten die Maya P y r a m i d e n und Tempel nach a s t ronomi -
schen Ges ich t spunkten . In d iesem Z u s a m m e n h a n g sprechen 
die Gelehr ten von e inem »magischen Zwang« z u m Kalender 
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und zur As t ronomie . Wie war das in Europa , und z u d e m im 
zeitl ichen Ablauf lange vor Zen t ra lamer ika? Welcher »magi-
sche Zwang« veranlasste die Ste inzei ts tämme zu d e n gleichen 
Leis tungen? Wer hat i hnen das py thagore i sche Dreieck, d ie 
Zahl Pi, das P e n t a g r a m m u n d andere geomet r i schen Geistes-
leistungen beigebracht? Wieso kamen sie alle auf die Idee, ihre 
G r o ß g r ä b e r a s t r o n o m i s c h a u s z u r i c h t e n u n d r iesige Stein-
o d e r Holzkre ise anzulegen? De r Beweis f ü r m e i n e Behaup-
t u n g ist v o r h a n d e n . N a c h p r ü f b a r , fo tograf ierbar , messba r -
wie es d ie nob le Wissenschaf t ver langt . D o c h in teress ieren 
lut's n i e m a n d e n . Jede D o k u m e n t a t i o n löst n u r v e r w i r r t e s 
Kopfschüt te ln aus. Was ist u n s a n g e n e h m e r ? U m z u d e n k e n 
ode r mit de r ranzigen Schokoladenpas te weiterzuleben? 

Im Golf von Morb ihan in der f ranzös i schen Bretagne, un -
weit der Stadt C a r n a c mit ih ren Aber tausenden von M e n h i r e n 
liegen zwei kleine, g r ü n e Inselchen: Gavr in i s und Er Lanic. 
Auf d e m winzigen Inselchen Er Lanic sind die Überres te eines 
Steinkreises zu besicht igen, genaue r gesagt eines schwachen 
Steinovals von 58 auf 49 Metern Durchmesser , bes tehend aus 
49 Mega l i then . N u r d ie Häl f te d ieser Steine s teht auf d e m 
Land, die ande re Hälfte bade t auch bei Ebbe unter d e m Mee-
resspiegel. (Bild 163 und 164) Dor t , knapp 9 Meter tiefer, liegt 
ein zweiter Steinkreis aus 33 Blöcken. Sie s ind bei Ebbe u n d 
ruh ige r See ge r ade noch e r k e n n b a r . Die be iden S te inr inge 
s ind wie e ine Acht ine inander verschmolzen. Der Kreis un te r 
Wasser hat e inen Durchmesse r von 65 Mete rn . 

Landunter? Nein, das Wasser ist gestiegen. Wann? Vor r u n d 
18000 Jahren. Woher weiß m a n das? 
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Felsmalereien unter Wasser 

An e inem Sep tembermorgen des Jahres 1985 tauchte Mons i -
eur H e n r y Cosquer , Mi ta rbe i te r e iner Tauchschule in Cassis 
(östlich von Marsei l le /Frankreich) in die Tiefen vor Cap Mor-
giou (Mit te lmeer) . Eigentlich suchte er gar n ichts - außer den 
Schönhe i ten un t e r Wasser. In 35 Mete rn Tiefe, direkt neben 
e inem kleinen Felssturz, bemerk te Henry Cosque r eine Höh-
lenöf fnung u n d s c h w a m m vorsichtig h inein . Rasch begriff der 
Taucher, dass die Höhle zu e inem Unterwassers tol len führ te , 
der nach o b e n anst ieg. D o c h an j e n e m S e p t e m b e r m o r g e n 
traute sich Henr i Cosquer nicht weiter. Die Zeit war begrenzt , 
sein Sauerstoff reichte noch fü r eine halbe Stunde. Zudem hatte 
e r weder Un te rwasse r sche inwer f e r noch e inen Fo toappara t 
bei sich. 

Einige W o c h e n später versuchte es H e n r y Cosque r e rneu t 
an de r se lben Stelle. D i e s m a l waren se ine T a u c h e r f r e u n d e 
Marc u n d B e r n h a r d dabei , u n d auch die Tauche raus rüs tung 
war professioneller als be im ersten Tauchgang. Mit vorsichti-
gen Schwimmbewegungen dir igier ten sich die M ä n n e r d u r c h 
einen 40 Meter langen Korr idor u n d gelangten schließlich in 
e i n e m u n t e r i r d i s c h e n See an d ie W a s s e r o b e r f l ä c h e . I h r e 
Scheinwerfer beleuchteten eine unglaubl iche Szenerie. An der 
Wes twand e iner Halle e r k a n n t e n sie zwei Pferde. B e r n h a r d s 
Scheinwerfer huschte zur Decke u n d erfasste eine mit schwar-
zer Kohle hingezeichnete Ziege. Sie war von einer durchs ich-
tigen Kalzitschicht bedeckt. Jetzt watschelten die M ä n n e r aus 
d e m Wasser, ent ledigten sich ihrer Schwimmflossen u n d p rüf -
ten die Luft in den un te r i rd i schen R ä u m e n . Sie war würzig , 
etwas harzig, aber p rob lemlos atembar. In der nächs ten Halle, 
noch g röße r als die erste, husch ten die Lichtkegel übe r e ine 
ganze Gemäldega ler ie : Bisons, P inguine , Katzen, Ant i lopen , 
ein Seehund u n d diverse geometr i sche Symbole. 
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H e n r y Cosque r zeigte seine Fotos einigen Archäologen. Die 
winkten ab, blieben skeptisch oder hiel ten die Bilder gar f ü r 
Fälschungen. Erst sechs Jahre später, am 19. September 1991, 
anker te die »Archeonaut«, ein Forschungsschiff der f ranzösi -
schen Mar ine , vor C a p Morg iou . Elf F r o s c h m ä n n e r folgten 
Henry Cosque r in das Höhlensys tem. An Bord der »Archeo-
naut« w a r t e t e n acht Fachleute , d a r u n t e r zwei Archäo logen . 
Spezia lausrüs tungen w u r d e n in die Tiefe gelassen, die unter -
i rdische Gemäldega le r i e regelrecht ka r togra f ie r t u n d k le ine 
P roben de r Malereien an die Ober f l äche gebracht . Die C14-
Dat ie rungen ergaben ein Mindesta l ter von 18400 Jahren. 
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Klimawechsel 

Vor 18400 Jahren lag der Mittelmeerspiegel 35 Meter tiefer als 
heu te . D a m a l s b e f a n d sich de r E ingang zu d e n H ö h l e n an 
Land. Das Wasser ist ges t iegen, ob im Mi t t e lmee r o d e r im 
Atlantik bei Er Lanic. Beweisbar auch be im Hafen von Lixus 
(Marokko) , wo die ältesten Anlagen unter Wasser liegen, bei 
Cadiz (Spanien) , wo m a n bei Ebbe noch ein St raßens tück von 
100 M e t e r n Länge unter Wasser beobachten kann , bei Malta, 
wo sogenann t e »Cart Ruts« - gleisähnliche Spuren im Fels -
un te r d e m Spiegel des Mi t te lmeeres vers inken, ode r vor der 
Insel Bimin i in der Karibik, wo e indeut ig Mauerres te u n d eine 
Straße un te r d e m Meeresspiegel liegen. Das Wasser ist gestie-
gen. Weltweil . So einfach ist das. (Für den Anst ieg des Meer-
wassers gibt es viele zusätzliche Beispiele. Sogar Piaton schrieb 
vor r u n d zweie inha lb tausend Jahren im dr i t t en Buch se iner 
Gesetze darüber . ) 

Im Jahre 2010, in d e m ich diese Sätze in m e i n e Tas ta tur 
tippe, beher r sch t eine unfassbare Diskussion die Menschhei t : 
Kl imawandel . Die Gletscher sollen schmelzen u n d das Meer-
wasser s te igen . Aber das h a b e n sie alle paa r J a h r t a u s e n d e 
schon getan. Ganz offensichtl ich auch in der Steinzeit, in der 
keine indust r ie l l p roduz ie r ten C 0 2 - A b g a s e das Klima anheiz-
ten. Was ist los mi t dieser Gesellschaft? 

W e g s c h a u e n . Unwissen u n d H a l b w a h r h e i t e n verbre i t en . 
Ta t sachen n ich t zur K e n n t n i s zu n e h m e n . Das gilt auch f ü r 
viele W i s s e n s c h a f t l e r , i n s b e s o n d e r e de r Sor te , d ie s t ä n d i g 
en t rüs te t darauf pocht, e rns t g e n o m m e n zu werden. In dieser 
Gesellschaft leben wir. 

Weggucken , nicht registr ieren, das gilt auch f ü r die p h ä n o -
mena len Botschaf ten aus der Steinzeit. 

Das Inselchen Gavrinis liegt direkt neben den be iden Stein-
kreisen v o n Er Lanic, d ie teilweise un ter Wasser zerbröseln . 
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Vor d e m Anst ieg des Meeresspiegels gehö r t en Gavr in is u n d 
Er Lanic zu r Landmasse . Gavr in is ist ge rade mal 750 Mete r 
lang u n d 400 Meter breit. Die Insel ist von B ä u m e n u m r a n d e t , 
moosar t iges Gras und überall w u c h e r n d e r Stechginster d ä m p -
fen die Schritte, als ob ein dicker Teppich ausgelegt sei, de r ins 
Hei l ig tum füh r t . Und was f ü r ein Hei l igtum! Das »Ganggrab« 
auf d e m kle inen Hügel ist näml ich mit e iner ma thema t i s chen 
Botschaft ausstaffiert , d ie u n s N e u n m a l k l u g e sprach los wer-
den lässt. 

Die e inhe imischen Bretonen wussten immer , dass das H ü -
gelchen in Wahrhe i t ein Bauwerk aus der Steinzeit enthie l t . 
Erst 1832 w u r d e der Eingang entdeckt - das angebliche G r a b 
dar in war leer - und zwischen 1979 u n d 1984 restaurier te ein 
a rchäo log i sches Team u n t e r de r Le i tung von Dr. Cha r l e s -
Tanguy Le R o u x die zyk lop i sche Anlage . Das I n n e r e des 
Ganggrabes e n t p u p p t e sich als ein P h a n t o m aus e iner längst 
ve rgangenen Zeit u n d en th ie l t zugleich die logischste aller 
Antwor ten : die Mathemat ik . 

Zuers t h a b e n die »Steinzeit ler« den gesamten Hiigel des 
Inselchens Gavrinis planiert . D a n n kar r t en sie U n m e n g e n von 
Steinen diverser Größe an d e n Bauplatz u n d rollten ein paar 
Duzend zyklopische Megal i then (mega = g roß , lithos = Stein) 
h inzu. (Bild 165) Selbst der Boden des »Ganggrabes« bes teht 
aus P la t ten . Die E r b a u e r m ü s s e n von A n f a n g an gewuss t 
haben , dass e ine Botschaft fü r die Ewigkeit ents tehen würde . 

Der Eingang besteht aus zwei senkrechten u n d e inem hor i -
zontal d a r ü b e r l i egenden Ste inblock. (Bild 166) D a n n folgt 
e ine von M o n o l i t h e n f l ank ie r t e u n d mi t M o n o l i t h e n abge-
deckte Galer ie ins Inne re des küns t l i chen Hügels. (Bild 167) 

Anschl ießend das »Hei l igtum«, auch die » G r a b k a m m e r « ge-
nannt , o b s c h o n nie ein G r a b g e f u n d e n wurde . Diese »Grab-
kammer« ist n o c h m a l s 2,60 Meter lang, 2,50 Meter breit u n d 
1,80 Meter hoch . Sie wird von sechs mächt igen Platten gebil-
det. D a r ü b e r liegt ein gigant ischer Deckens te in mit den Ma-
ßen 3,70 auf 2,50 Meter. Insgesamt wurden f ü r das eigentl iche 
»Ganggrab« 52 Megal i then verbaut , wovon die Hälfte - 26 -
mit sel tsamen Zeichen graviert sind. Die lokalen Archäologen 
n e h m e n an , diese O r n a m e n t e seien mi t k le inen Quarzs t e i -
nen tief in die Steinplat ten eingeri tzt worden . Logischerwei-
se müss te diese Arbeit verr ichtet worden sein, als die Plat ten 
noch auf d e m Boden lagen, also bevor das »Ganggrab« en t -
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s tand. Dies lässt z u m ersten Mal au fhorchen . Die Menschen , 
welche dieses Meisterwerk err ichte ten, m ü s s e n nicht kun te r -
b u n t , wie es ge rade am bes ten ging, gewerkel t haben , s o n -
de rn nach Plan. Sie wussten von vornhere in , welche gravierte 
Platte spä te r an welcher Stelle zu s tehen hat te . Die G r a v u -
ren zeigen unzähl ige Spiralen u n d Kreise, die ine inander und 
übere inander fl ießen; d a n n eigenart ige Furchen, vergleichbar 
mi t ve rg röße r t en F inge rabdrücken ; Schlangenl in ien , d ie oft 
von e i n e m M o n o l i t h e n in den a n d e r e n über f l i eßen ; u n d in 
all dem W i r r w a r r e inen Block mit Darstel lungen, die an Äxte 
o d e r spitz zu l au fende Ste infäust l inge e r i n n e r n . (Bild 168 bis 

172) Eine gravierte Welt, die je nach Lichteinfall bizarre Schat-
ten auf d ie k u r i o s e n Mus t e r an d e n W ä n d e n wirf t . Es s ind 
diese E i n f u r c h u n g e n , die sprechen . Sie en tha l ten die m a t h e -
matische Botschaft , zeitlos u n d gültig fü r jede Genera t ion , die 
rechnen kann . 
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Mathe-Aufgabe in Stein 

H e r a u s g e f u n d e n hat dies H e r r Gwenc 'h l an Le Scouezec, ein 
B r e t o n e u n d o f f e n s i c h t l i c h e in m a t h e m a t i s c h e s G e n i e , 
obschon er besche iden mein t , die j ah r t ausendea l t en Mit te i -
lungen seien doch fü r jeden ganz offensichtl ich [47], 

Die Z ä h l u n g beginnt dor t , wo in der Ma thema t ik alles be-
g i n n e n muss : bei eins. Vom Eingang aus gezählt , w i rd de r 
sechste Stein rechts besonder s auffallen müssen . Er ist kleiner 
als alle ande ren und zeigt die Gravur eines einzigen »Finger-
abdrucks«. Nichts d a n e b e n oder darüber , n u r die Kreise u n d 
Furchen e iner »Fingerkuppe«. Es ist der einzige Stein mit nu r 
e inem Zeichen. Alle ande ren weisen en tweder gar keine Gra-
vuren auf ode r gleich mehrere . Bedeutete »der sechste Stein« 
die Zah l 6? Sollte d a m i t s ignal is ier t w e r d e n , mi t w e l c h e m 
System zu rechnen war? 

Der e inundzwanzigs te Stein in der Galerie zeigt unten e inen 
»Fingerabdruck« , d a n n folgen in drei Re ihen ü b e r e i n a n d e r 
insgesamt 18 axtähnliche, senkrecht von oben nach un ten ver-
laufende Gravuren . (Bild 173) 18 ist gleich 3 mal 6. Die Mult i -
plikation von 3 mal 4 mal 5 mal 6 ergibt 360 ode r 60 mal 6. Die 
18 ihrerseits, die Anzahl der »Äxte«, signalisiert den zwanzigs-
ten Teil von 360. Die Zahl ist in unse rem geometr i schen Sys-
tem der G r a d u m f a n g eines geschlossenen Kreises. D o c h was 
soll unser System mit der Vergangenhei t zu tun haben? 

Die Zif fern 3, 4, 5 u n d 6, h in te re inander geschrieben, erge-
ben 3456. Diese Zahl ist auf d e m 21. Mono l i then präsent . 3456 
geteilt d u r c h 21 ergibt 164,57. Dies w i e d e r u m ist der U m f a n g 
eines Kreises mit e inem D u r c h m e s s e r von 52,38 Mete rn . Na 
und? Was soll die Spielerei? Auf 52 Grad 38 M i n u t e n genau 
liegt der südl iche Az imut am Tag der S o m m e r s o n n e n w e n d e 
fü r die Posi t ion von Gavrinis . Muss ich noch e rwähnen , dass 
das »Ganggrab« selbstvers tändl ich nach d e m S o n n e n w e n d e -
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p u n k t ausger ichte t ist? Kann es noch v e r w i r r e n d e r werden? 
O ja, die b i sher igen »Zufälle« s ind gerade mal der Anfang . 
Wir hat ten die Zahl 3456 n u r deshalb durch 21 geteilt, weil sie 
auf d e m 21. Monol i then auf taucht . Das Resultat war 164,57. 
Dies erwies sich als der Durchmesse r eines Kreises von 52,38 
Mete rn . Was geschieht bei de r Tei lung de r be iden Zah len? 
Greifen Sie z u m Taschenrechner , es kann nichts anderes he-
r a u s k o m m e n als: 164,57:52,38 = 3,14. Die b e r ü h m t e Zahl Pi. 

Purer Zufall , ru fen die Skeptiker, mi t Zahlen lasse sich m a n -
ches zurechtbiegen. Recht haben sie, doch in Gavrinis ist der 
Zufall aus d e m Spiel. Die G r a v u r e n en tha l t en i m m e r wieder 
Hinweise f ü r d ie Ha lbb l inden , wie v o r z u g e h e n o d e r d u r c h 
welche Z a h l e n zu teilen sei. Bild 174 weist auf die »Axt« u n d 
links davon auf die Zahl de r Teilung. Auch die Anzah l de r 
Monol i then u n d ihre Posi t ion war Absicht: 

a) - die rechte Gangre ihe mi t zwölf Steinen
b) - die »Grabkammer« mit sechs Steinen
c) - die l inke Gangre ihe mit elf Steinen

Die be iden Zah len unter a + b passen ins Schema, weil die Ad-
dit ion 18 ergibt und genauso viele »Äxte« auf d e m 21. M o n o -
lithen e ingravier t s ind. Was aber sollen die Mono l i t hen auf 
der l inken Gangre ihe? Die Zahl elf passt n i r g e n d w o in e ine 
Sechserreihe. 

M o m e n t bitte! Die i m m e r w iede rkeh rende G r u n d z a h l war 
3456. Teilen Sie diese Zahl du rch 11 - wegen der elf Monol i -
then auf de r l inken Seite. Das Resultat ist wieder die Pi-Zahl 
314,18. Setzt m a n zwischen die 3456 ein K o m m a u n d divi-
diert 34,56 du rch 11, k a n n das Ergebnis selbstverständlich n u r 
3,14 he ißen . 

Das geht s tändig so weiter, Gwenc 'h lan Le Scouezec hat es 
in se inem umfang re i chen Werk Bretagne Megalithique blitz-
sauber belegt . Gavr in i s e n t p u p p t e sich als Zah len t resor , in 
d e m drei verschiedene , v o n e i n a n d e r unabhäng ige u n d d o c h 
m i t e i n a n d e r k o m b i n i e r b a r e Rechensys t eme in tegr ier t s ind: 
ein Sechsersystem mit se inen Vielfachen, ein Dezimalsys tem 
u n d ein 52er-System mit der Unte rg röße 26. (Auf d e m 52er-
System ist de r Maya-Kalender aufgebaut . ) Die Absender der 
Zahlenbotschaf t von Gavrinis ha t ten an alles gedacht . Egal in 
welchem Rechensystem die zukünf t igen Genera t ionen arbei-
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ten, sie müss ten auf j eden Fall über die Lösung s tolpern. Inte-
griert in die Datenfül le von Gavrinis s ind auch die pythagore-
i schen Lehr sä t ze - lange vor P y t h a g o r a s ! - d ie Zah l d e r 
synod i schen M o n d u m l a u f b a h n e n , die Kugelgestalt de r Erde 
m i t s a m t i h r e m D u r c h m e s s e r sowie die Länge des i rd i schen 
Jahres mit 365,25 Tagen. 

G w e n c ' h l a n Le Scouezec , der den m a t h e m a t i s c h e n C o d e 
von Gavr in is knackte, schloss seine beacht l iche Leistung mit 
den Wor ten : 

»Es ist d u r c h a u s mögl ich, dass in der Vielzahl von Berech-
n u n g e n e in ige wen ige r ges icher t s ind als ande re , d ie n u n 
wirkl ich e n t s c h e i d e n d e B e d e u t u n g au fwe i sen . Andere r se i t s 
gibt es zu viele Ü b e r e i n s t i m m u n g e n , als dass die entscheiden-
den Gemeinsamke i t en zufällig en t s t anden sein könnten.« [47] 

Alles n u r Spielerei u n d Zufall? Bevor ich Beispiele aus der 
Steinzeit an füge , die n i ch t s mi t Zah lensp ie le re ien , s o n d e r n 
n u r mi t A s t r o n o m i e zu t u n haben , m ö c h t e ich doch d a r a u f 
h i n w e i s e n , d a s s d a s » G a n g g r a b « von G a v r i n i s i n vo l le r 
Absicht f ü r E m p f ä n g e r de r f e rnen Z u k u n f t angelegt w u r d e . 
Zuers t h a b e n »die Steinzeit ler« das G e l ä n d e p lanier t , d a n n 
Abe r t ausende von Ste inen herangesch lepp t , die Mono l i t hen 
der B o d e n - u n d Deckenp la t t en zu rech tgeschn i t t en u n d die 
Gravuren vor dem Bau eingeri tzt . Nach getaner Arbeit über -
schü t t e t en sie d e n k ü n s t l i c h e n Hügel mi t Sand u n d Erde , 
dami t Gras u n d Büsche d a r a u f wuchsen . Das Innere k o n n t e 
wegen d e r Mega l i then n i ch t k a p u t t g e h e n . In e iner f e r n e n 
Z u k u n f t w ü r d e n die Menschen merken , dass der Hügel nicht 
in die Landschaf t passte. Wi r haben es gemerk t . Die Botschaf t 
ist a n g e k o m m e n . 

Das nächs te Beispiel hat nichts mit Zahlen zu tun , s o n d e r n 
mit d e m Verhältnis Erde - Sonne. 
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Ein 5000 Jahre altes Wunder 

Seit 5163 Jahren - zurückgezähl t ab dem Jahr 2010 - ereignet 
sich in I r land Jahr fü r Jahr das gleiche Wunde r . Dies e rneu t 
in e i n e m »Ganggrab« - o b s c h o n auch h ier n ie e ine Leiche 
auftauchte . Der Or t heißt Newgrange , liegt 51 Kilometer no rd -
westlich von Dublin u n d r u n d 15 Kilometer westlich des Städt-
chens Drogheda . Dort , im C o u n t y of Meath , in einer Schleife 
des Flusses Boyne, haben irische Ure inwohner ein grandioses 
Denkma l in die Landschaf t gesetzt , ein t echn isches Mirake l 
aus der Steinzeit. Es ist nicht e infach eine Gruf t , von Steinen 
e ingefass t , d a m i t Tiere n ich t an die Leiche h e r a n k o n n t e n . 
Newgrange ist ein ve rmessungs techn i sches Meis terwerk , ein 
as t ronomisches Lehrstück u n d ein T r a n s p o r t p h ä n o m e n dazu. 
En t s tanden in einer Zeit, als es nach archäologischer Lehrmei-
n u n g n o c h keine ägypt i sche Gesch ich te gab, als n i r g e n d w o 
auf d e m E r d e n r u n d eine Py ramide s tand, als weder die alten 
Städte Ur u n d Babylon noch Knossos (auf Kreta) existierten. 
Vermutl ich war auch der e indrückl iche Steinkreis von Stone-
henge n o c h n ich t geplant , als u n b e k a n n t e A s t r o n o m e n das 
»Ganggrab« von Newgrange err ichteten. 

J a h r t a u s e n d e beachte te n i e m a n d den r u n d e n Hügel über 
d e m F lüsschen Boyne, bis im Jahre 1699 de r Wegarbe i t e r 
Edward Lhwyd kräft ig f luchte. Ein Ges te insbrocken , der die 
Weglinie versper r te , wollte sich auch mi t vere in ten Kräf ten 
nicht w e g r ä u m e n lassen. N a c h d e m der s ch impfende S t raßen-
bauer d e n s tö r r i schen Block fre igeschaufel t hatte, b e m e r k t e 
er darauf zwei eingeritzte Spiralen und einige Rechtecke. Jetzt 
wurde i h m klar: »Wieder so ein v e r d a m m t e s Grab.« Die Bot-
schaft e r r e i ch t e die nächs t e Schänke . N e w g r a n g e war en t -
deckt. (Bild 175) 
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Gründl iche Grabungen begannen erst Anfang der 60er Jahre 
des letzten Jahrhunder t s . 1969 entdeckte der Forschungslei ter 
Professor Michael J. O'Kelly von der Cork University übe r den 
b e i d e n E i n g a n g s m o n o l i t h e n e ine k ü n s t l i c h e inge la s sene , 
rechtwinklige Öf fnung . Sie war n u r 20 Zen t ime te r breit, d o c h 
sie reichte, dami t dem Gelehr ten das b e r ü h m t e Licht aufging. 
(Bild 176) Am Tag der W i n t e r s o n n e n w e n d e des Jahres 1969 -
u n d ein Jahr später nochma l s - setzte sich O'Kelly in den h in -
tersten Teil des Gewölbes. Hier sein Augenzeugenber icht [48]: 

»Exakt um 9.45 Uhr erschien der obere R a n d der S o n n e am 
Hor izon t , u n d um 9.58 U h r zeigte sich de r erste Strich des 
direkten Sonnenl ichtes d u r c h die schmale Ö f f n u n g über d e m 
Eingangsdach . Der S o n n e n s t r a h l ver länger te sich d a n n de r 
Passage en t lang in die G r a b k a m m e r , bis der Strahl die Kante 
des Beckenste ins in der Nische erreicht hatte. Als der Licht-
s t rahl s ich zu e i n e m 1 7 - Z e n t i m e t e r - B a n d verbre i ter t ha t t e 
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u n d sich ü b e r d e n K a m m e r b o d e n ergoss, w u r d e das G r a b 
d u r c h die Reflexion de ra r t d r a m a t i s c h er leuchte t , dass ver-
s ch i edene Detai ls sowohl de r S e i t e n k a m m e r n als auch des 
Kuppe ldaches klar e r k e n n b a r waren . Um 10.04 U h r b e g a n n 
sich das L i c h t b a n d zu ve rengen , u n d genau um 10.25 U h r 
wurde der Lichtstrahl ab rup t abgeschni t ten. W a h r e n d 21 Mi-
nuten also, am Sonnenaufgang des kürzesten Tages des Jahres, 
dr ingt Sonnenl icht direkt in die G r a b k a m m e r von Newgrange. 
Nicht etwa d u r c h den Eingang, s o n d e r n du rch e inen speziell 
kons t ru ie r ten engen Schlitz übe r d e m Eingangsdach zur Pas-
sage.« (Bild 177 und 178) 

Als vors icht iger Gelehr ter wollte Professor O'Kelly dama l s 
die Frage, ob das Lichtspektakel Zufall ode r Absicht sei, nicht 
endgül t ig bean twor ten . Die Frage ist inzwischen von ande ren 
abgehakt worden . [49] 
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Geplante Lichtershow 

Die b e i d e n i r i schen W i s s e n s c h a f t l e r T o m Ray u n d T i m 
O'Br ien von der School of Cosmic Physics r ich te ten sich am 
21. D e z e m b e r 1988 mit ihren Mess ins t rumen ten in de r Grab-
k a m m e r ein. Genau viereinhalb Minu ten nach Sonnenau fgang 
erschien de r erste Lichtstrahl in der rechteckigen Ausspa rung 
über d e m Eingang. Schon nach kurzer Zeit verbreitete sich der 
Lichtstr ich zu e inem 34 Zen t ime te r brei ten Band, das aber - o 
Schreck! - durch einen leicht geneigten Monol i then ab rup t auf 
26 Z e n t i m e t e r zurückges tu tz t wurde . (Bild 179) Zwar w u r d e 
die K a m m e r erleuchtet, abe r nicht m e h r in der vollen Breite 
des u r sp rüng l i chen Strahls. Was war geschehen? 

Tom u n d T im bemühten die Compute r . Im Laufe der Jahr-
t ausende f ü h r t die Erdachse eine gemäch l i che Taumelbewe-
gung aus, was zur Folge hat, dass »Osten« vor fünf Jahr tausen-
den n ich t exakt dor t lag, wo es heu te liegt. Vor 5134 Jahren 
aber - so d ie C o m p u t e r b e r e c h n u n g e n - ha t ten die S o n n e n -
strahlen in ihren ganzen Breite u n d kompassgenau d u r c h die 
Luke in d ie Gruf t gezündet u n d an der h in ters ten Wand - nach 
24 Metern - ihre Lichtschau entfaltet. Selbst un te r Berücksich-
t igung de r Taumelbewegung der Erdachse veränder te sich am 
Lichterspiel kaum etwas. Der einzige U m s t a n d , der den Licht-
strahl heu t e beeinflusst, ist der leicht in die Schräge gekippte 
Mono l i th . De r Zufall wa r ausgeschlossen . Die E rbaue r von 
N e w g r a n g e hat ten den Lich terzauber geplant . Jetzt s ind die 
Fragen fällig. 

Die Stel lung eines einzigen Monol i then in der Passage hät te 
alles ve ränder t . Wäre der künst l iche Schlitz über d e m Eingang 
nur um Zen t ime te r schmaler oder um Mil l imeter verschoben 
gewesen, so hät ten die Lichtfinger ihren Weg durch G a n g u n d 
K a m m e r bis auf die Rückwand nicht erre ichen können . Weiter: 
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Wäre der Mono l i t henkor r ido r kürzer ode r länger gewesen, so 
hät te das Sonnenl ich t en tweder die Rückwand nicht erre icht 
o d e r d ie ku l t i s chen Z e i c h e n n ich t e r l e u c h t e t . Bei e i n e m 
kürzeren G a n g wäre de r Lichts trahl wegen der Ne igung des 
Terrains am Boden verpuff t . 

Es k o m m t noch toller: Die Riesenanlage von N e w g r a n g e 
steht n icht auf e b e n e m G r u n d , der Os t -Wes t -Gang liegt nicht 
hor izonta l , s o n d e r n schräg nach o b e n geneigt . Der höchs t e 
Punkt am G a n g b o d e n ist gleichzeitig der letzte Monol i th nach 
der 24-Meter-Strecke. Dieser Neigungswinkel war geplant. Der 
A u s g a n g s p u n k t der S o n n e n s t r a h l e n am 21. D e z e m b e r war 
weder de r Grabeingang, noch tasteten sich die Strahlenf inger 
vom Eingangsboden aus nach hinten , s o n d e r n von einer s chma-
len, r ech teck igen Ö f f n u n g übe r d e n E i n g a n g s m o n o l i t h e n . 
Einzig diese Posit ion, in Verb indung mi t d e m gegenüber l ie-
genden Hügel , h in te r d e m die S o n n e aufs t ieg, e r m ö g l i c h t e 
einen schnurge raden Lichtbalken ins Z e n t r u m der Gruf t . 
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Dort t raf das Licht gleich e i n e m gebünde l t en Laserstrahl 
auf die Kante des sogenann ten Beckensteins, eines Blocks mit 
e iner küns t l i ch he rausgekra t z t en Schale. Der Rest war e ine 
magische Symphon ie , ausgelöst du rch d e n Spiegeleffekt des 
Beckensteins. Die Strahlen fächer ten sich in diverse Richtun-
gen, stets zielgenau auf kult ische Zeichen u n d - natürl ich - im 
rechten Winkel pfeilgerade nach oben durch den Schacht des 
Kuppeldachs. (Bild 180) 

Diese Kuppel über d e m »Ganggrab« ist ein W u n d e r w e r k 
fü r sich. Fachleute beze ichnen sie als »falsche Kuppel«. Unten 
schwere u n d oben leichtere Monol i then w u r d e n fächerweise 
so aufeinandergeschichte t , dass stets der nächs thöhe re M o n o -
lith ein Stück übe r d e m d a r u n t e r l iegenden hervor rag te . So 
e n t s t a n d ü b e r de r G r a b m i t t e ein sich s te t ig v e r e n g e n d e r , 
sechseckiger Schacht von sechs Metern Höhe . Ganz oben , am 
Ende des Kamins , e ine Abschlusspla t te , d ie je nach Bedarf 
weggezogen werden konnte . (Bild 181) 
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Zwingende Schlüsse 

In leeren G r ü f t e n f inden Phrasen s tä rkeren Widerhal l . Wes-
halb muss Newgrange ein Grab gewesen sein? Die Gräber idee 
geistert als Tatsache du rch die Fachli teratur und ist wohl un -
ausrottbar. Was sind diese Tatsachen? In Newgrange w u r d e n 
Menschen- u n d Tie rknochen ge funden , folglich ist die Anlage 
dafür gebaut worden. Tatsache ist auch, dass sich jeder Unter-
s tand, jedes x-beliebige Loch als Grab ve rwenden lässt, auch 
w e n n es ursprünglich e i n e m g a n z a n d e r e n Zweck d i en te . 
Genauso kann die Idee f ü r Newgrange ganz anderen Vorstel-
lungen en tsprochen haben, auch wenn - viel später - Knochen 
dazukamen . Die Ruhe des Toten wurde bei allen Völkern heilig 
gehalten - n u r die Knochen unter der Kuppel von Newgrange 
soll ten Jahr f ü r Jahr von de r S o n n e geb lende t u n d au fge -
schreckt werden? Wenn Newgrange von allem Anfang an als 
Grabanlage konzipier t war, d a n n müsste der Verstorbene eine 
ganz b e s o n d e r e Affinität z u m Zent ra lges t i rn gehabt h a b e n , 
sonst ergib! die rechteckige Ö f f n u n g fü r die Sonnens t r ah l en 
keinen Sinn. 

Einen Kultbau wie Newgrange schafft kein S t a m m als Frei-
zei tbeschäf t igung. Eine Beobachtungs- u n d Vermessungszei t 
von mindes tens einer Genera t ion war Voraussetzung, um d e n 
Tag, die S tunde und die Minu t e der W i n t e r s o n n e n w e n d e f ü r 
die geograf ischen Gegebenhe i t en von Newgrange zu e r rech-
nen. Exakte Pläne oder Model le muss ten erstellt werden, j eder 
Winkel auf de r geneigten G rund f l äche hatte korrekt ausgerich-
tet zu sein, d ie Posi t ion jedes e inze lnen M o n o l i t h e n muss t e 
exakt s t i m m e n , und se lbs tvers tändl ich waren die Kul ts te ine 
mit ihren geome t r i s chen E in r i t zungen im Stollen zu ve ran -
kern , bevor d ie Anlage verschlossen w u r d e . Ja, u n d vor de r 
eigentlichen Bauerei war der Hügel abzut ragen u n d in se inem 
Neigungswinkel zu planieren. Erde und Kiesel, Mill ionen von 
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kle ineren Ste inen und die Riesenblöcke aus g r a u e m Ciranit 
u n d Syenit muss ten herangeschaff t werden. Der Chefarchi tekt 
hat te seine Pläne wohl mit Ocker fa rbe auf Rentierfelle geritzt 
u n d a m B o d e n W i n k e l m a ß e u n d Schnü re ausgelegt . Dabe i 
hielt er sich penibel an das damals in Europa einheit l iche Maß, 
d a s von Professor Alexander Tom in unsere r Zeit en tdeckte 
Megalithische Yard [50]. Es entspr icht genau 82,9 Zen t ime te rn 
u n d fand von Newgrange aus in allen Steinsetzungen, mögen 
sie nun in S tonehenge oder der f ranzösischen Bretagne liegen, 
seine A n w e n d u n g . Vermut l ich m a c h t e dama l s ein Steinzeil-
magazin Megalithbaukunst heute die Runde. 

Wenn Newgrange (und ande re Anlagen) als G r a b gedacht 
waren , d a n n müss t e der d o r t bes ta t te te Vers to rbene auf die 
Gesel lschaft de r damal igen Epoche übe rmensch l i ch gewirkt 
h a b e n . Wesha lb? Bei de r G e b u r t e ines K i n d e s war n i c h t 
voraussehbar , ob aus i h m ein Held ode r sons t wie gear te ter 
» S u p e r m a n n « würde . Der G r a b b a u inklusive aller vorange-
gangenen Berechnungen , Messungen und Planierungen sowie 
das Zuschne iden der Monol i then und der Transpor t der Stein-
massen daue r t e aber m i n d e s t e n s e ine damal ige Gene ra t i on . 
Ergo hätte bereits der Vater ode r Großvater die Gruf t f ü r den 
z u k ü n f t i g e n Sprössl ing in Auf t r ag geben müssen . Wobei er 
nicht wissen konnte , ob dieser überhaup t ein Held w ü r d e u n d 
am Heimator t s türbe. Er hätte ja genauso gut in einer Schlacht 
weitab von den he imischen Zelten u m k o m m e n oder i rgend-
wo verbrann t werden können . 

Hier wird, ich k a n n es geradezu r iechen, der E inwand k o m -
m e n , weltweite S te inse tzungen mi t a s t ronomischen Bezugs-
p u n k t e n hä t t en e ine e n t s c h e i d e n d e F u n k t i o n als Ka l ende r 
gehabt . Der E i n w a n d ist de ra r t hohl , dass ich mich s t räube , 
s chon wieder d a r ü b e r zu schre iben . Wozu also d ien te New-
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grange? W a r de r O r t selbst , d ie geogra f i sche Pos i t ion , ein 
»heiliger Punkt«? Möglich, d o c h d a n n m u s s es von ähnl ich 
gearteten P u n k t e n w i m m e l n . Die Welt s c h w i m m t in megali-
th i schen Anlagen . Z u d e m erklär t der »heilige Punkts« n ich t 
das as t ronomisch- techn i sche Know-how. 

Sicher ist eigentlich nur, dass i rgendwer in grauer Vorzeit 
eine a s t ronomische Präz is ionsuhr in die Landschaf t pflanzte, 
ein Denkmal , das seine Botschaf t auch n o c h nach f ü n f Jahr-
t a u s e n d e n ( o d e r mehr? ) u n v e r ä n d e r t p räz i se übermi t t e l t e . 
Wclche Botschaft? Wer waren die Zei tdenker, die Wissenden , 
die sowohl ihre Zeit wie auch die ferne Z u k u n f t zu b e e i n d r u -
cken ve rmoch ten? U n d weshalb taten sie, was sie taten? Was 
war ihre Triebfeder? Welche Art von Mensch wurde hier tätig? 
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Affentheater 

Die Geschichte vom Affen z u m intelligenten Menschen ist ein 
Affentheater mi t Tausenden von offenen Fragen u n d Tausen-
den von halbfer t igen Antwor ten . Alle paar Jahre verkauft uns 
d ie zuständige Wissenschaft das neueste »gesicherte Wissen« 
über die En ts tehung der Ar ten . Es ist tod t raur ig , mi t welchen 
P s e u d o a r g u m e n t e n in L e h r b ü c h e r n ope r i e r t wi rd , um die 
g ä h n e n d e Wissenslehre aufzufül len . Da lese ich, die Vormen-
schen hä t ten in Rudeln gelebt u n d dadurch ein intell igentes 
u n d soziales Verhal ten entwickel t . Schauderhaf t ! Viele Tier-
ar ten, nicht n u r die Affen, lebten und leben in Rudeln, haben 
aber außer e iner Tierhierarchie u n d einer H a c k o r d n u n g keine 
kulturelle Intell igenz entwickelt . Das ewige A r g u m e n t lautet, 
de r Mensch sei intelligent, weil er sich besser als andere Ar ten 
anpasste. Der Einwand ist ein Luftballon. W a r u m haben sich 
d e n n andere P r ima ten wie Gorillas, Sch impansen oder O r a n g -
Utans n icht »angepasst«? Den Spielregeln de r Evolut ion fol-
gend, hät ten diese possier l ichen Tierchen »zwangsläufig« auch 
Intel l igenz en twicke ln m ü s s e n . Evolut ion k a n n m a n n ich t 
bedar fsweise f ü r e ine ause rwähl te Spezies gelten lassen. Die 
Tatsache, dass wir intelligent sind, besagt im Vergleich zu den 
Nicht in te l l igenten eigentlich nur, dass wir es ebenfal ls nicht 
sein dür f t en . Z u d e m existieren ungleich ältere Lebensformen 
als die Pr imaten . Skorpione, Küchenschaben oder Sp innen -
beispielsweise - s ind bereits vor m e h r als 500 Mill ionen Jahren 
nachweisbar . Die ve r sch iedens t en Ar ten von Repti l ien, d ie 
teilweise sogar von den Saur ie rn a b s t a m m e n sollen, ebenso. 
N u n we iß m a n zwar, dass s ich K r o k o d i l m ü t t e r l iebevoll 
um ihre Jungen sorgen, d ie Krokod i lku l tu r fehlt aber t ro t z 
de r Jahrmil l ionen, in denen sie sich »angepasst« haben . Weil 
sie alle so tapfer überlebten, müss ten sich diese Ar ten viel bes-
ser durchgeschlängel t haben als de r ungleich jüngere H o m o 
sapiens. Wo sind die Kunstgegenstände oder Begräbnisstät ten 
dieser Viecher? 
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Wenn ich lese, der Mensch habe kein Fell gehabt, weil er es 
vers tanden habe, sich mit anderen Fellen zu bekleiden, füh le 
ich mich auf den A r m g e n o m m e n . Aus kl imatischen G r ü n d e n 
soll der Vormensch von den Bäumen heruntergekle t ter t sein. 
Das muss e inem einfallen! Als hätte eine Affenspezies geahnt , 
dass sie dere ins t in der Evolu t ions theor ie f ü r den Menschen 
v o n n ö t e n sein würde! Sie kle t ter te von den B ä u m e n herab , 
l ieß abe r d ie Kollegen, d ie d o c h e igent l ich alles imi t i e ren , 
bis auf d e n heut igen Tag weiter in d e n Ästen der Bäume her-
u m h ü p f e n . Das soziale Verhal ten unsere r Urahnen war total 
unterentwickel t . 
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Der Dreh mit der Linie 

Unsinn, so war es nicht, da kam noch etwas dazu, steht in den 
klugen Ar t ike ln . Aus Angs t vor s t ä rkeren Tieren sowie der 
le ich teren E r n ä h r u n g wegen sei de r V o r m e n s c h g e n ö t i g t 
gewesen, sich auf die Hin te rbe ine zu stellen. Wirklich drollig. 
Affenar t iger N a c h a h m u n g s t r i e b ist spr ichwör t l ich . Wesha lb 
folgten die a n d e r e n Af fenar t en d iesem geschei ten Verhal ten 
nicht? Hat ten sie weniger Angst vor wilden Tieren? U n d w e n n 
schon de ra r t ige Logik zu r Intell igenz zwingt , d a n n m ü s s t e n 
eigentlich die Giraffen, die j eden Gegner auf Ki lometerdis tanz 
sehen u n d r i echen , längst e iner Gi raf fenre l ig ion a n h ä n g e n . 
Schl ießl ich w i rd a r g u m e n t i e r t , alle d ie se V e r ä n d e r u n g e n 
beträfen nu r e ine be s t immte Linie. Die P r ima ten auf unsere r 
Linie hä t t en b e g o n n e n , Fleisch zu f ressen , um sich leichter 
und besser e r n ä h r e n zu k ö n n e n . Unse re Linie soll d a d u r c h 
einen wesen t l i chen V o r s p r u n g vor a n d e r e n Affen e r r u n g e n 
haben . M a m m a mia! Seit w a n n ist es d e n n »leichter«, e ine 
Gazelle o d e r e inen S a l a m a n d e r zu er legen, als Früch te v o m 
Baum zu pf lücken? Ü b e r d i e s : Wi ldka t zen o d e r Raubf i sche 
fressen seit Jahrmi l l ionen Fleisch, Geh i rn inbegriffen. Haben 
sie deshalb Malerei oder Mathemat ik entwickelt? 

In e i n e m b e m e r k e n s w e r t e n Artikel in de r Fachzei tschr i f t 
Sagenhafte Zeiten [51] wirf t der S tudiendi rektor Peter Fiebag 
die Frage nach d e m »kreat iven Urknal l des Menschen« auf. 
»Manche Exper ten g lauben, eine Verände rung im >Schaltplan 
des Gehirns< h a b e im Menschen den >Urknall der Krea t iv i tä t 
ausgelöst .« U n d wei te r : »Vom X - C h r o m o s o m w u r d e ein 
DNA-Stück fälschl icherweise auf das Y - C h r o m o s o m h inübe r -
kopiert.« 

Wirklich fälschlicherweise? Fragt Fiebag. O d e r geschah dies 
»mithilfe e iner außer i rd i schen Gentechnik«? 
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Fiebags Gedanke ist sehr vernünf t ig - wenn auch die Anthro-
pologie n o c h nicht so weit d e n k e n kann . Dor t , im Salon der 
Wissenschaf t , werden u n s Jahr f ü r Jahr d ie neues ten Wider -
sp rüche servier t . W a r u m eigent l ich n icht? Wissenschaf t ist 
etwas Lebendiges , und die neues ten Erkenn tn i s se revidieren 
die äl teren. Einig ist m a n sich, dass wir e inzigart ig s ind. Das 
s ind a n d e r e Tiere auch. Doch wir s ind e inzigar t iger als alle 
anderen , d e n n wir haben Kultur : Malerei, Phantasie , Religion, 
M a t h e m a t i k u n d die Fähigkei t , f ü r die Z u k u n f t zu p l anen . 
(Wobei m a n Letzteres relativieren könnte , d e n n eine Sp inne 
plant auch f ü r die Zukunf t , wenn sie ihr Netz webt.) 

Die Lin ien von M e n s c h e n u n d S c h i m p a n s e n seien s c h o n 
jenseits von Eden get rennt gewesen, sagt Dr. David Reich vom 
Massachusetts Institute of Technology in Cambr idge /USA [52]. 
D a n n hä t t en die be iden A r t e n e r n e u t G e n e u n t e r e i n a n d e r 
ausgetauscht . »Nachdem die V o r m e n s c h e n berei ts H u n d e r t -
t ausende von Jahren als e igene Art gelebt ha t ten , f ingen sie 
u rp lö tz l i ch wieder an, m i t d e n im K n ö c h e l g a n g l a u f e n d e n 
Verwandten Geschlechtsverkehr zu treiben.« 

Ich habe etwas Mühe mit der Vorstellung, dass ein aufrecht 
gehender H o m i n i d e plötzlich seine Ar tgenossen ve rschmäht 
und Sex bevorzugt mit e inem geliebten Affen treibt. U n d wes-
halb der Bastard jetzt übe r bessere Erbfak toren ver fügen soll, 
bleibt genauso ungeklärt wie die Frage, ob d e n n die C h r o m o -
somen des ungleichen Paares übe rhaup t kompat ibel waren. 

Es wird noch verwi r render : In einer Höh le im Altai-Gebirge 
(Randgebie t von der Mongole i u n d Sibir ien) w u r d e n rätsel-
hafte Knochen ge funden , die im Max-Planck-Ins t i tu t fü r evo-
lu t ionäre A n t h r o p o l o g i e in Leipzig analysier t w u r d e n . [52] 
»Die e i n d e u t i g m e n s c h l i c h e n K n o c h e n aus de r Den i sova -
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Höhle s t i m m e n nicht mit d e m menschl ichen G e n o m überein. 
Sensationell: Das Erbgut des Den i sova-Menschen linterschei-
det sich von d e m des H o m o sapiens m e h r als doppel t so s tark 
wie das des Neanderta lers .« 

Bei allen Milchstraßen! Vielleicht wagt die ehrwürd ige An-
thropolog ie e inma l e inen kreat iven Sp rung in Rich tung des 
Studiendirektors Fiebag. Beweisbar ist i m m e r h i n die Tatsache, 
dass Ste inzei tmenschen die h o h e Kunst der Mathemat ik u n d 
Geomet r ie beherrschten u n d dies im Gelände sauber d e m o n s -
t r ier ten. O d e r m ü s s e n wir alle u m d e n k e n ? Exis t ier ten viel-
leicht verschiedene Menschentypen nebene inander? Die D ü m -
meren u n d die W i s s e n d e n . Letztere h in t e r l i eßen Beispiele 
ihres Könnens , die in der Gesellschaft bis auf den heut igen Tag 
ignoriert werden, obschon sie jeder Trottel nachprüfen könnte . 
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Armer Pythagoras! 

Beim Städtchen Carnac in der f ranzös ischen Bretagne s tehen 
Tausende Menh i re in langen Reihen. (Bild 182 bis 185) Dr. Bru 
no R K r e m e r vom Naturwissenschaf t l i chen Inst i tut der Uni-
versität Köln, der über diese Steinsetzungen mehre re Arbei ten 
veröffentlichte, schätzt die Anzahl der heute noch vorhandenen 
Menhi re »auf m e h r als 3000« [54], Und der 2002 vers torbene 
P ie r re -Ro land Giot , de r f ü h r e n d e Bre tagne-Exper t e F rank-
reichs, me in t e gar, es müss ten einst gegen 1 0 0 0 0 Menh i re in 
der Landschaf t ges tanden haben [55]. Viele der Grani tb löcke 
sind heu te zerstört , von W i n d u n d Wetter ausgelaugt. (Bild 186 

bis 189). Die Kolonnen in Dreier- bis zu Zehner re ihen m u t e n 
wie ein versteinertes Heer an. Die kleinsten sind knapp einen 
Meter h o c h ; der Riese u n t e r ihnen , der M e n h i r von Kerloas 
bei Plouarzel , ist 12 Mete r h o c h u n d wiegt 150 Tonnen . De r 
größte »lange Stein« in der ganzen U m g e b u n g ist der Menh i r 
von Locmar iaquer . Er liegt zerbors ten am Boden, war einst 21 
Meter h o c h u n d wog sat te 350 T o n n e n . (Bild 190) Am ein-
drücklichsten sind sicher die langen Parallelkolonnen der soge-
nannten »Alignements« (Ausrichtungen). Bei Kermar io stehen 
1029 M e n h i r e in zehn Reihen auf einer Fläche von r u n d 100 
Mete rn in de r Breite u n d 1120 Mete rn in de r Länge. N a h e 
Le M e n e c s ind 1099 lange Steine in E l fe rko lonnen angeord -
net. Das A l ignemen t von Kerlescan umfass t 540 M e n h i r e in 
Dre izehner re ihen , u n d bei Kerzerho k ö n n e n n o c h m a l s 1129 
Menhi re in Z e h n e r k o l o n n e n gezählt werden . 

Diese Angaben sind nicht vollständig, sie lassen aber erah-
nen, welche ungeheure Leistung i rgendwann von i rgendwem 
erbracht wurde . C 1 4 - D a t i e r u n g e n im D o l m e n von Kercado 
ergaben ein Alter von 5830 Jahren. Den Göt te rn sei f ü r dieses 
D a t u m selbst d a n n gedank t , w e n n es sich später als zu j u n g 
erweisen sollte. Mit 5830 Jahren lassen sich wenigstens all die 
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erns thaf t vorge t ragenen Albernhe i ten der f r ü h e r e n Li teratur 
beiseite schieben. Man hat te unter a n d e r e m unterstellt , p r imi-
tive N o m a d e n s t ä m m e hä t ten im Europa de r Frühzei t Stein-
blöcke geschlagen u n d ausgerichtet , um es den or ienta l ischen 
Völkern gle ichzutun, die in Ägypten u n d anderswo mächt ige 
Baudenkmäle r besaßen. Eine andere Denkr i ch tung vermute te , 
der ganze R a u m der heut igen Bretagne habe einst als heiliges 
Land der D r u i d e n gegolten. Die aber hat ten ihre große Zeit im 
letzten vorchr is t l ichen Jahrhunder t . Falls also die D r u i d e n ihr 
Heil igtum ins Gehege der M e n h i r e verlegten, k ö n n e n sie n u r 
eine f ix u n d fertige Anlage ü b e r n o m m e n haben . Ursprüngl ich 
her rsch te de r Glaube, die S te inko lonnen seien Grabs te ine -
doch es tauchten keine Knochen auf. D a n n mein te irgendwer, 
es handle sich um einen gigantischen Kalender in Stein. Fehl-
anzeige. Selbst eine a s t ronomische Ausr ich tung wurde h in te r 
den langen Reihen vermute t . Inzwischen weiß m a n es besser: 
Es geht um h o h e Geomet r ie . 

Z u m wes t l i chen C r o m l e c h bei Le M e n e c g e h ö r e n zwei 
pythagoreische Dreiecke, d e r e n Seiten i m Verhältnis 3 : 4 : 5 
zue inander s tehen. Pythagoras , der gr iechische Phi losoph aus 
Samos, lebte im 6. J a h r h u n d e r t v. Chr. Er k a n n die » N o m a -
d e n s t ä m m e u n d Beerensammler« nicht in seiner Lehre un ter -
wiesen haben . A r m e r Pythagoras! Deine hi l f re ichen Lehrsätze 
sind schon Jahr tausende vor dir angewendet worden . 

Verlängert m a n vom »Hünengrab« Le M a n i o I die t rapez-
fö rmigen Seiten, so treffen sie in 107 M e t e r n E n t f e r n u n g in 
e inem Winke l von 27° aufe inander . G e n a u gleiche Dreiecke 
mit denselben Diagonalen von 107 Metern u n d denselben Sei-
tenverhäl tnissen von 5 : 12 : 13 t auchen in den Steinsetzungen 
bei C a r n a c gleich m e h r f a c h auf. Dabei e r s t aun t es, dass d a s 
einfache pythagoreische Dreieck mit d e m klassischen Seiten-
verhältnis von 3 : 4 : 5 selten angewandt wurde . Die Megalithi-
ker befleißigten sich der h ö h e r e n Geometr ie . In der Zeitschrif t 
Naturwissenschaftliche Rundschau [55] m a c h t Dr. B r u n o 
Kremer d a r a u f a u f m e r k s a m , dass die e inze lnen Ensembles 
nach festen »Maßbeze ichnungen errichtet wurden , die auf eine 
hoch entwickelte Vermessungstechnik schon im Mesol i thikum 
schließen lassen«. 

Dabei geht es nicht n u r um angewandte Geometr ie , sonde rn 
auch um die Kugelgestalt de r Erde, die Grade in te i lung , d ie 
Azimute , die Organ i sa t ion , die P lanung , d e n S te in t ranspor t 
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und vieles mehr. Dr. Kremer weist auf e inen Winkel von 53° 8' 
hin, der in e inem pythagoreischen Dreieck mit dem Seitenver-
hältnis 3 : 4 : 5 verankert ist. Die 53° 8 ' en tsprechen »ziemlich 
genau dem Azimut des Sonnenaufganges im Sommersols t i t ium 
an allen Orten der geographischen Breite von Carnac«. 

Die langen Ste inkolonnen von Le Menec u n d Kermar io ver-
laufen in n o r d ö s t l i c h e r R ich tung u n d b e r ü h r e n an i h r e m 
Ende das Al ignement von Petit Menec. Die ganze Strecke ist 
gleichzeitig die Hypo tenuse eines pythagore ischen Dreiecks. 
Zieht m a n v o m wes t l ichen E n d e de r S t e inko lonne von Le 
Menec eine Linie in nörd l icher Richtung, so s tößt diese nach 
2680 Mete rn auf den D o l m e n von Mane-Ker ioned . Von hier 
aus zielt e ine andere Linie im genau gleichen Winkel von 60° 
auf den M e n h i r Le M a n i o I. Wieder beträgt die Distanz 2680 
Meter. Die drei Punkte bilden ein gleichschenkliges Dreieck, sie 
sind alle gleich weit voneinander entfernt. 

All dies ist keine Spielerei nach willkürlich gesuchten Drei-
ecken. Die Punk te sind d u r c h genau gleich lange Dis tanzen in 
den genau gleichen Winke lgraden un t e r e inande r verkuppel t , 
wobei sich diese wei t räumigen Beispiele end los wiederholen 
lassen. 
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Vom öst l ichen Ende von Le Menec verläuft eine Nord-Süd-
Linie. Im Süden b e r ü h r t sie den Do lmen von St. Michel, im 
N o r d e n Le Nignol und h in te r d e m Weiler Beg-Lann den M e n -
hir Crucuny. Die Gerade liegt innerha lb des vorhe r aufgezeig-
ten Dreiecks, wobei Le Nigno l exakt die Häl f te der Strecke 
mark i e r t . Ein wei te rer 6 0 ° - W i n k e l e rg ib t ein zusä tz l i ches 
g le ichschenkl iges Dreieck von 1680 Mete rn Sei tenlänge: St. 
Michel - Le Nignol - Kercado. Dabei schne ide t die Linie Le 
Nignol - Kercado die Ste inkolonne von Kermar io nicht nu r in 
zwei gleich g roße Hälften, s o n d e r n der Schni t tpunkt markier t 
gleichzeitig die Hälfte der Hypotenuse der Strecke Le Menec -
Petit Menec. Dazu Dr. Kremer [54]: 

»In A n b e t r a c h t der Vielzahl von Bez iehungen lind Aus-
f luchtungen k a n n eigentlich kein begründe te r Zweifel m e h r an 
der raumorganisa tor i schen Planmäßigkei t de r megali thischen 
Anlagen au fkommen .« (Bild 191 und 192) 

* 
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Fragen, die niemand lesen wil l 

Der liebe Got t ist in der Bretagne nicht tätig geworden , u n d 
den Zufall darf m a n endgül t ig vergessen. Was also, bei allen 
Planeten, wollten diese »Megalithiker«? Was trieb sie? Woher 
s t a m m e n ihre mathemat i sch-geomet r i schen Kenntnisse? Wel-
che In s t rumen te ve rwende ten sie? Welche Vermessungsingeni-
eure bes t immten die F ixpunkte in der u n e b e n e n Gegend? Auf 
was fü r Geländekar ten übe r t rugen sie ihre Berechnungen? In 
welchem Maßstab? Mit welchen Schnüren oder meine twegen 
Spiegeln s ignal is ier ten sie sich die k i lometer langen, ge raden 
Strecken zu? Wie war der Lastentranspor t organisiert? Welche 
Seilart - w e n n überhaup t - kam z u m Zuge? Wie funkt ionier -
ten die Schwer t ranspor te im Winter? Im Regen? Bei matschi -
gem Unte rg rund? Mit welchen Werkzeugen wurden die m o -
noli thischen Platten zugeschnit ten? Wozu M e n h i r k o l o n n e n in 
unterschiedl ichen Breiten mit unterschiedl ichen Reihen? Mal 
Neuner - , d a n n Elfer- o d e r Dre izehnerko lonnen? Was soll ten 
die Steinovale am Anfang u n d am Ende des Al ignements von 
Le Menec? Wie wichtig war die Raumauf te i lung , die kle ineren 
Triangulat ionen innerha lb der Größeren? Weshalb sind Steine 
unterschiedl icher Größe eingesetzt worden? (Bild 193) Wie viel 
Planungszeit ging der Bauzeit voraus? Wie viele Arbei tskräf te 
w u r d e n benöt ig t? Wer d i r ig ier te die Massen? Wer ha t te das 
O b e r k o m m a n d o u n d weshalb? Was leg i t imier te d e n C h e f ? 
Wo übe rnach t e t en , übe rwin t e r t en die Arbei te r m i t s amt An-
hang? Wo sind die Überres te ihrer Raststätten, ihrer N a h r u n g , 
ihrer Knochen? Wie lange daue r t e der megal i th ischc Spuk? 
Wenn m e h r als eine Genera t ion , in welcher Schrift w u r d e n die 
Anweisungen an die nächste Generat ion weitergeleitet? 

Das Ver rück te dabei ist: En tweder pass ie r te alles in e iner 
Gene ra t i on , o d e r es m ü s s e n Pläne exist ier t haben , d ie s tu r 
über viele Genera t ionen h inweg eingehalten wurden . Es f u n k -
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t ion ie r t n ich t , be ispie lsweise Gavr in i s auf 4000 v. Chr . zu 
dat ieren, dasselbe Alter aber d e m großen , ze rb rochenen M e n -
hir oder d e m Do lmen von St. Pierre abzusprechen . Weshalb 
nicht? Alle Punk te liegen auf einer Visierlinie. Wie sollen die 
»Megal i thiker« etwas anvis ieren, das zu ihrer Zeit gar nicht 
existierte? Folgerichtig s ind die Punkte zu einer b e s t i m m t e n 
Zeit vor d e m Baubeginn festgenagelt worden . 

Wie e r k e n n b a r wi rd , ex i s t i e ren r iesige Flecken auf d e r 
Landkar te der Forschung, u n d n i rgendwo ein Raum, den m a n 
innerha lb e iner Disziplin allein beackern könnte . 
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Zivilcourage gefragt 

Und was ist mi t den »Ley-Lines«? Im d e u t s c h s p r a c h i g e n 
Europa n e n n t m a n sie »heilige Linien«, ode r m a n spricht von 
der » G e o m a n t i e « . Dabei h a n d e l t e s sich um s c h n u r g e r a d e 
Strecken von 150 bis zu m e h r e r e n Tausend Ki lometern , die 
wie ein Gi t ternetz über Europa liegen. Nie davon gehört? 

Von Stonehenge , das nordwes t l ich v o n Sa l i sbury /England 
liegt, lässt sich auf der Karte eine gerade Linie über den stein-
zeitlichen Hügel von Old Sa rum ziehen. In der Ver längerung 
verläuft diese Linie exakt über die Kathedrale der Stadt Salis-
bury, den C lea rbu ry -R ing u n d das F r a n k e n b u r y C a m p . Alle 
Or t e s ind vorgeschicht l ich , die Kathedra le von Sal isbury ist 
auf e i n e m h e i d n i s c h e n Z e r e m o n i a l p l a t z e r r ich te t w o r d e n . 
N u n stelle m a n sich auf die Spitze des Hügels von Old S a r u m 
u n d blicke no rd - wie südwär ts . Ein Kompass beweist die pfeil-
gerade Visierlinie. Alle P u n k t e s ind von de r Hügelspi tze aus 
sichtbar. Von derar t igen Linien wimmel t es, u n d sie s t a m m e n 
ausnahms los aus der Steinzeit. Der auf Archäologie speziali-
sierte Journal is t Paul Devereux und der Mathemat iker Rober t 
Forrest , die sich kri t isch mit diesen Linien ause inanderse tz -
ten, beende t en ihren Beitrag in der wissenschaf t l ichen Zeil-
schrift New Scientist mi t den Worten: 

»Es mag m o d e r n e r Widerwil le sein e inzugestehen, dass alte 
Gese l l schaf ten einst Akt iv i tä ten en twickel ten , die wir n ich t 
begreifen. Das gilt auch bezügl ich des ha r tnäck igen Schwei-
gens de r Archäo log ie ü b e r d ie Linien in den p e r u a n i s c h e n 
Anden u n d ebenso gegenübe r d e m s turen Wide r s t and e ine r 
g ründ l ichen Unte r suchung der Ley-Lines in Europa.« [56] 

Bereits 1870 hat te Wil l iam H e n r y Black (gestorben 1872), 
His tor iker im Public Record Office in L o n d o n u n d Mitgl ied 
der Britischen Archäologischen Gesellschaft, vor Kollegen auf 
diese kur iosen Linien a u f m e r k s a m gemacht : 
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»Die M o n u m e n t e , die wir kennen , markieren große geome-
trische Linien. Linien, die das gesamte Westeuropa bis über die 
bri t ischen Inseln und Ir land, die Hebr iden , die Shetland- u n d 
Orkney- Inse ln bis h in z u m Polarkreis durchziehen.« [57] 

Eine dieser Linien zieht sich von D ä n e m a r k quer über die 
Alpen u n d ende t p u n k t g e n a u im al t -gr iechischen Hei l ig tum 
Delphi. Eine andere startet bei Calais in Frankreich, läuft über 
Mont Alix, M o n t Alet, L'Allet, Anxon , Aisey, Alaise, L'Alex, 
Alzano etc. bis h inunte r nach Sizilien. Alle Or te auf der Strecke 
beherbergen ein steinzeitliches Heil igtum. Und jede Or tschaf t 
hat denselben Wor t s t amm - heute noch. 

Über dieses Phänomen gibt es gründl iche Literatur. [58, 59, 
60, 61] Ehrl iche M ä n n e r h a b e n ein Leben lang an der Erfor-
s c h u n g d ieser Linien gearbe i te t . Männe r , d e n e n selbstver-
s tändl ich die Berücks ich t igung der E r d k r ü m m u n g ver t rau t 
war u n d die genauso se lbs tvers tändl ich wuss ten , dass e ine 
gerade Linie auf einer Landkar te i m m e r zufälligerweise einige 
Or te streifen würde. Übr ig bleiben die Tatsachen, die »berei-
nigten« P u n k t e auf e ine r G e r a d e n . Was k ü m m e r t das d ie 
selbstherrl ichen Kritiker, die gar nichts wirklich prüfen, doch ä 
priori alles besser wissen? Man sollte meinen , die saubere Ana-
lyse eines vorgeschichtl ichen Rätsels würde zur Aufklärung der 
wahrl ich au f regenden Tatsachen bei t ragen u n d die Fachwelt 
hellhörig werden lassen. Fehlanzeige. Die Wissenschaft ler des 
Fachbereiches »Ur- und Frühgeschichte« b u n k e r n und spielen 
Vogel Strauß. Man will das Unmögl iche selbst d a n n nicht zur 
Kenntnis n e h m e n , wenn es auf dem Serviertablett präsentier t 
wird. Wo bleibt das viel gelobte wissenschaft l iche Denken? Wo 
der Forscherdrang? Wo die Lust an der Wahrhei ts f indung? 

Ich w e i ß , w o r a n es m a n g e l t . An d e r Z iv i l cou rage . In 
Deutsch land befasst sich kein Prähis tor iker mit d e m ' Ihema, 
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weil es mi t den »alten G e r m a n e n « zu t u n haben könn te u n d 
d a m i t a u t o m a t i s c h mi t d e m N a z i d e n k e n v e r b u n d e n wird . 
Und generell f ü h r e n die sogenann ten Ley-Lines zu unmögl i -
chen Konsequenzen. Vor Jahr tausenden sollen keine Landkar-
ten und keine Schrift existiert haben . Wie also k ö n n e n Visier-
linien steinzeitl iche Hei l ig tümer auf H u n d e r t e von Ki lometern 
in u n e b e n e m Ge lände ve rb inden? Sind die alle gleichzei t ig 
gebaut w o r d e n ? W e n n nicht , in welcher Pflicht s t a n d e n die 
n a c h f o l g e n d e n G e n e r a t i o n e n ? Die n u n mal - ob es in d e n 
Zeitgeist passt oder nicht - ihre späteren Hei l ig tümer in k o m -
passgenauen Linien mit den älteren sakralen Punkten verban-
den. U n d wer - bitte! - legte d a n n die L in ienne tze vor de r 
ers ten B a u e t a p p e fest? Dass diese L in ien aus der Steinzei t 
def ini t iv v o r h a n d e n s ind , bes t re i ten n u r die N ich t -wi s sen -
Wollenden. Arme , unehr l iche Gesellschaft. 

Dass allein in Europa einige H u n d e r t Stein- u n d Holzkreise 
aus der Vorgeschichte existieren, wird i m m e r h i n nicht bestri t-
ten. Ein gewalt iger For t schr i t t ! Dass alle diese Anlagen mit 
A s t r o n o m i e zu t u n h a b e n , ve r s t ehen a l lmäh l i ch a u c h die 
letzten Gläubigen. Beim »Warum« beg inn t die Blockade des 
Verstandes. Warum legten Steinzei tmenschen prächtige, astro-
nomisch bedeu t same Stein- u n d Holzkreise an? 

Zu Ehren jener »h imml i schen Lehrmeis ter« . So behaup te t 
es z u m i n d e s t die älteste Ü b e r l i e f e r u n g ü b e r d e n Ste inkre is 
von Stonehenge [62], (Bild 194) 

Im Alten Ägypten versah m a n die Sonne mit Flügeln. Doch 
die geflügelte Sonnensche ibe , anzut re f fen auf allen Tempeln , 
gabs auch im alten Babylon und noch f r ü h e r bei den Sume-
rern. Bald ließen sich die Got tkönige mit Flügeln verewigen, 
m a n findet sie heute in j edem größeren M u s e u m der Welt. Die 
Chr i s ten h a b e n diese f l iegenden Gestal ten zu Engelchen ge-
macht. Der Engel - der Angelos - war ein Bote, ein Vermitt ler 
zwischen der Welt der Göt te r u n d den Menschen . Deshalb die 
Flügelchen. Und auch die He lme - pa rdon , die Heiligenschei-
ne - j ene r unan ta s tba ren Wesen haben wir in der bi ldl ichen 
Darstellung aus d e m Al te r tum gleich m i t g e n o m m e n . 

In u n s e r e r Vors te l lungswel t ha t s ich seit J a h r t a u s e n d e n 
wenig g e ä n d e r t - a u ß e r de r Psychologie, die f ü r vieles e ine 
falsche Erk lä rung bereithält . 
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Liebe Leserin, lieber Leser, 

zu guter Letzt möch te ich Ihnen noch die Gesellschaft für Ar-
chäologie, Astronautik und Seti vorstel len - abgekürz t AAS. 
Wir suchen nach neuen Antwor ten , weil die alten wei tgehend 
unbef r i ed igend sind. 

Es ist unse r Ziel, e inen ane rkann ten Beweis f ü r die Existenz 
eines Besuches von Außer i rd i schen auf unsere r Erde in f r ü h e -
ren Zei ten zu erbr ingen. Dabe i wollen wir d e n G r u n d r e g e l n 
des wissenschaf t l i chen E r k e n n t n i s g e w i n n s folgen, u n s aber 
nicht von bes tehenden D o g m e n oder Parad igmen e ingrenzen 
lassen. 

I m Z w e i - M o n a t s - R h y t h m u s geben wi r d ie Z e i t s c h r i f t 
Sagenhafte Zeiten heraus, die allen Mitgl iedern der AAS zuge-
stellt wi rd . W i r o rgan i s i e r en na t iona le u n d i n t e r n a t i o n a l e 
Konferenzen sowie Tre f fpunk te u n d f ü h r e n Studienreisen zu 
interessanten archäologischen Stätten durch . 

Unse r jähr l icher Mitgl iedsbei t rag beläuf t sich auf r u n d 40 
Euro (Stand 2010). N a m h a f t e Wissenschaf t ler gehören zu uns, 
doch auch Laien aller Beru f sg ruppen . 

Ich w ü r d e mich f r euen , w e n n Sie wei tere Gra t i sauskünf t e 
über die AAS erbitten bei: 

AAS, Pos t f ach , C H - 3 8 0 3 Bea t enbe rg 
www.sagenhaf teze i t en .com 
E-Mail : i n fo@sagenha f t eze i t en . com 
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